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Die Universitäten und E-uropa 
Von August Martin Euler,MdB 

Die politische Sendung der Universitäten entspricht ihrer 
Bestimmung, Stätten des freien Schaffens und freien 
Lehrens zu sein. Freies Schaffen und freies Lehren hat 
nur im Rechtsstaate Raum, der seine Macht institutionell 
:;elbst beschränkt, um die Sphäre der individuellen Frei­
heit zu stabilisieren, die der Mensch braucht, um seine 
geist ig-sittliche Weseruheit zu entfalten. 

Nur in einem Staate, der die Menschenrechte und die 
Grundfreiheiten nicht widerwillig schützt, sondern in dem 
Bewußtsein pflegt, damit das Kernstück der staatlichen 
Ordn~ng zum Heile der Menschen zu wahren, die der 
Gemeinschaft die Leben~impulse geben, können die Uni­
iVersitäten ihre Bestimmungen entfalten. Deshalb ist von 
ihnen, wenn sie das Fundament ihrer Bestimmung nicht 
gefährden wollen, die Aufgabe unablösbar, die Lehre von 
der Frebheit und der Würde des Menschen - und das ist 
der Kern vom demokratischen Rechtsstaat - zu verkünden. 

ie AufgabE:: umschließt den geistigen Kampf gegen totali­
täre Machtsyst~me, die den Menschen seiner Freiheit be­
rauben, u m ihn zum Objekt staatlicher Allmacht zu machen 
und ihn damit zum Staats-Sklaven zu degradieren. 

Wenn die Lehre von der Freiheit nicht unverbindlich 
bleiben, sondern lebensbestimmende Kraft für jeden ein­
zeInen gewinnen soll - und nur dann, wenn sie die 
Gemeinschaft kraftvoll durchdringt -, dann sind die Uni­
versitäten als die Glanzstätten junger Geister berufen, 
den Begabten der Nations in der Zeit ihrer edelsten Auf­
geschlossenheit das Erlebnis der Kausalität des Geistes 
und das der Selbstgestaltung durch Kenntnis in FreiJheit 
zu vermitteln. Die der geistigen Trägheit entspringende 
~hrase: w as soll uns Freiheit?, sie verstummt, wenn be­
griffen wird, daß dem Menschen als dem Hitter zwischen 
Tod und Teufel aufgegeben ist, jeden Augenblick im 
Kampfe mit den Anfechtungen s~ner Schwächen die Ent­
scheidung des steilen Weges zu suchen. Wird so das Wagnis 
der individuellen Selbstgestaltung in Freiheit durchlebt 
und durchlitten, so entsprin.gt diesem heißen Ringen der 
unverlierbare Vorsatz, daß Bildung als Geformtsein durch 
den Geist nur gedeiht, wo Freiheit ist. 

Wer die Freiheit · auf diese WeisE. in jungen Jahren 
ergriffen hat, der tritt als unverzagter, hochgemuter 
Kämpfer auf den Plan, wenn er gefragt wird, weil er mit 
ihr jegliches reines Menschentum gefährdet weiß. Seine 
Kampfbereitschaft entspringt nicht äußeren Einrichtungen, 
sondern innerster überzeugung. Deshalb is-t s1e der Furcht 
bar. 

Die dem Wesen der Universitäten entspringende Auf­
gabe, die Lehre von der Freiheit zu künden, umschließt 
die Forderung der Zeit und der in ~hr wirksamen Be­
dtohung der Freiheit, um die Impulse zur Abwehr zu 
stärken. Über den europäischen Völkern schwebt die töd- . 
liehe Gefahr des stalinistischen Machtsystems. Die euro­
päischen Völker werden ihr zum Opfer fallen, wenn sie 
in nationalstaatlicher Absonderung und Zersplitterung 
verharren , wenn sie den Zustand halkaI1lischer Zerrissen­
heit nicht überwinden. Es rist die Aufgabe dieser Jahre 
der Entscheidung, das bündische iEuropa politische Gestalt 
werden zu lassen und zu einer treibenden Kraft der welt­
umspannenden Gemeinschaft der freien Völlker zu machen. 
Nur auf diesem 'Wege, durch bündische Zusammenschlüsse, 
kann die Existenz der europäischen Völker gesichert 
werden, weshalb nur eine Politik dieser ' Zielsetzung vom 
standpunkt eines jeden dieser Völker als nationale Politik 
beZeichnet zu werden verdient. Den Universitäten kommt 
in dieser Zeit die hohe Bestimmurl:g zu, dem werdenden 

Europa den Weg zu ebnen. Der lebendige Austausch ihrer 
Lehren, ihrer Lehrer und Studenten über die national­
staatlichen Grenzen hinweg s-teckt in den Herzen der 
Besten aller europäischen VöLker. Das gemeineuropäische 
Bewußtsein schlägt die Brücken des guten Willens, des 
Verständnisses über die noch klaffenden Abgründe des 
Hasses, der Vorurteile und der Ressentiments. 

Die europäischen Universitäten müssen Herzstärtten eines 
europäischen Gemeinsinnes werden, der entschlossen ist, 
mit dem Pfunde der individuellen Prägungen der ver­
schiedenen europäischen Völker zu wuchern, ohne die 
Volksindividualitäten in nationalstaatlichen KonfliIkten zu 
Quellen der wechselseitigen Selbstvernichtung werden zu 
lassen. 

Dieses Europa mit seinen Völkern, voll geistiger Spann­
kraft und rüstiger Schaffensfreude, ist nicht bestimmt, 
im Sowjetismus unterzugehen. Es wird als €,eisti~p. Potf>n?' 
wie Phönix aus der Asche erneuert und verjüngt den 
Gefahren dieser Zeit entsteigen, wenn es nur die politische 
Einheit in Freiheit hervorbringt. 

Der Bundeskanzler 
bei seinem Besuch der Universität 

Verlags ort Frankfurt a. M. 

Gaudeamus, igitur . . . 
W·em dias Unliversitätsfest dieser Tage nur im Genuß 

des Trubels von Sankt Goar iUIldi in der hitz;etollen Heiter­
keit des Balls im Pa1meng,arten bestand, der möge einige 
tiefe Bliick<e auch in diese Z'eitung ,tun. Denn er dad gewiß 
sein, daß er Wkhtigels 'ver,s'äumt hat. Zwar ärgern wi:r 
uns gern daTÜber, daß nichts mehr ohne Anweisun.g 
und ohne Kommentar vor sich gehen -soll, und geradle ~u 
Festen, scheint es, bflaucht Jugen(i keine besondere Be­
gründung. S1e ist es sich selbst. Aber die Zeiten sind noch 
n[{'..ht so loange her, d!~ malll da,s Feiern aJs eines der 
probatesten Mittel gegen dJaJs Nachdenken verordJnete. 
Deshalb sollten wir gewitzigt sein. 

Denn es bestehen Ähnlichkeiten zwischen dem "Kraft 
durch Freude"-Zeitalter und unserem Fest, auf dlie wir 
sch'arf merken müs-sen, um dem biederen RücldaU in. die 
Barbarei zu entgehen. Damailis predi-gte man dIie Ge m ei Il!­
S c h a f t und behauptete, SIiJe durCh. dtie Lustiglkeit der zur 
Gemeinschaft Einberufenen herzustellen. Wir wollten aJUch 
edn'e GemeiIllSchaft feie:rn. Aber dalbei !hat .sich ·eine Er­
kenntnis aufgedrängt, die gar nicht lJUstig ist. Diese 
Gemeinschaft benennt sich programmatisch im Namen 
unser'er Hochischule - der Universität. Aber daß dJies 
einm'al eine runiver.sitals litterarum - und also auch der 
Li terato'ren war, das ist für uns nur eine rom:anti1sch.e 
Erin'l1lerung. K€line Fakult'ät umgTeift in ihrem (Bezirk auch 
dJaJs Wi'ssen oder gar die Probleme der übrigen. Daß die 
Schranken zwischen ihnen i-allen roUten, ist der Wun-sch 
und das aufrichtige Bemühen vieler Dozenten und auch 
vi'eler Studierenden. Und zunächst i,st unser großes Fest 
der. Augenblick im J ,ahr, in dem es ru gelingen scheint, 
eine Gemeinschaft unter dJem e.h.rWürdiog pfiffigen Motto 
des "Gaudeamus" herzustellen. 

Aber ZusammeIlJSein ist noch keine Gemeinischaft. Die 
Lustigkeit und die AuS/gelassenheit könnten täuschen; ja 
sie könnten soga;r ibeweiJSJe'Ill, daß j,ene ,gemeinsame Lust 
nur dann. noch möglich ist, wenn de-r Ernst Tadikal beiseite­
geschoiben wurde. Dde Ku I t ur, von der Seine Magnifizenz 
in der Festrede am ver,ganlgenen Fr1eitag sprach, äußert 
sich nicht nur in den geselLschaftlichen ~Ü'mlen, die a.}s 
Minimum auch 'an solchen 'Festen bestehen bleiben. Sie 
tritt he:vvor in der FähJiJgkeit, auch in de-r Ausnahme solcher 
Feste mit der Welt in Kontakt zu bleiben. Ihre Aus­
gelassenheit ist ein s.pott -auf den verbissenen EriIlist, dem 
Jlie Theoretiker, die Akademiker 'alle mitsamt, durch: ihr 
schwieriges Ve~hältniLs zu dier berüchti.gten Lebenspraxis 
verfallen sind. Aber dieser Spott kann ohnmächltiig, er 
kann überlegen s,ein. Überle,g'en wird er nur, wenn dias 
Verhältnis zur Praxis der übrLgen Welt niici1t einen 
Augenblick verlo!'len geht, und woon die Auf.gaben, die zu 
überdenken sie UniS stel'lt, aus gemein'Samer Anstrengung 
wei ter.ge'br_acht vlurden. Dem AUgememen Studlenten­
aus'schuß unserer Unirversität wollen wir darum unseren 
Dank 'sagen, daß er d~esen besondJeren Charakter UlIllSI€r8S 
Festes begriffen und aus ihm ein Programm ,gemacht hat, 
das die Hochschu-le vor ihrem Land und ihrer Staldt als 
ein wi:rfkendles geistiges Zentrum erscheinen läßt . . Den 
Kanzler U'nsler:er Bundesl'epulblik <l-DIS Kathedler zu bringen, 
damit er dieakadlemische Jugend auf die Größe ihrer 
künfti'gen V,erantlworrullllg hinweirse; deutsche und fran­
zösische Politiker auf nichtdiplomatische, die Idee EUJropas 
und das deutS'ch·e Nachdenken ü'ber sie fördernde Äuße­
runlgen zu verpfUchten - da,s ist selbst ein Stück pl'1ak­
tische Politik, und der Hinweis Seinler MagnJi.fdzenz aruf 
die engere Verbundenheit und lSoJgar -gegenseitige Ahhän­
gigkeit zwis'ch~ heutiger Politik und der Ar1beit der 
Uni1versitäten hat dabei ~hr klar werden l'assen, wie Slehr 
d 'ie Zeit dies weltfremden Gelehrten vorüber und die des 
politilsch hewußten und auf seine besondere Weis-e sehr 
henötigt'en Wis,sen:schaftler.s die uI1Jsere, uns ~u höchst ver­
pflkhtende im. 

We'r alJso geglau.bt hat, dd:es .Juniendle sei ein von aBem 
andJern lahgelöstes GaudeamUlS .g'€'W1esen, dem setzen. wir 
vors nä-chlS'te Wort ein Komma und deuten das "igitur" 
auf nl€'U~ WJe1se. Vielleicht haben manche den Unterton 
herausgehört, dien dler Bundeskanzler seiner Inte'l'Polation 
des folgenden Textes: "weil wiIT jlU!1Jg sind", _gab. Weil 
nämlich diesmal dalS J'lmlglsein in eins geht mit einer neueill. 
Mö.glichlreit für dien Akademiker, etwas für die Planung 
des künftigen; Europas und einer besseren Gesellsch'arft zu 
tUlli. DiesmClJI i-Stt Jugend mehr a'Ls TrunKenheit ohne ~ ~n i-
oder 'auch mi:t - Wein. - 19itur. . . G. SeI b er" · 
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Wir bringen anschließend dm Tex1 der Reden, die 
5, Magnifizenz, Prof. Or. Horkheimer und Bundes­
kallzier Dr. Advnauer HI1t Montag vormittag in der 
Aula hielten. 

Den Augenblick, in dem ich Sie Herr Bundeskanzler 
namens der J ohann -Wolfgang -Goethe-U ni versität in Frank­
furt feierlich begrüße, darf ich als symbolisch betrachten. 
Daß Sie, trotz einer Last an Arbeit und Verantwortung, 
die lSelbst von Ihrer unerschöpflichen ,Kraft das Letzte 
fordert, hier erschienen sind, zeugt dafür, daß Sie dem 
Verhältnis zwischen der obersten politischen Exekutive 
der B'UlnJdeSirepulblik und den deutsch'e:n Hochsmu}en. eine 
Würde und Bedeutung zusprechen, die weit hinausgeht 
über das traditionelle Maß. In der Tat darf man Wohl 
sagen, daß 

staat und Universität heute 1in höherem Sinne 
als je zuvor aufeinander verwiesen 

sind, und darum glauben wir, in Ihrem Besuch keinen 
bloßen Akt der Hepräsentation erblicken zu dürfen. Daß 
die gewalttätige und äußerliche Eingliederung, wie sie das 
Dritte Reich betrieb, und wie sie bloß den blinden Kon­
kurrenzkampf der Mächte des öffentlichen Lebens' ver­
deckte, getilgt ward, und daß die Hochschulen sich wieder 
im Besitz jener Autonomie befinden, die ihr Lebenselement 
ist, hat in Wahrheit ihre Verbindung mit dem Staats­
wesen nicht geschwächt sondern gestärkt. Denn eine solche 
Verbindung ist möglich nur aus Freiheit und Vernunft, 
nicht aus Zwang \und Dumpfheit. Vernunft aber lehrt, daß 
heute nicht mehr, wie im 19. Jahrhundert, Universität und 
staat unter bloß formalen Rechtsgarantien nebeneinander 
existieren können, und im Zeichen der Freiheit wird die 
innige Wechselwirkung sich entfalten, die wir erhoffen 
und voraussehen, und die durch Ihre Anwesenheit ver-. 
sinnbildlicht wird. 

Nicht bloß äußerlich, bei der Lösung der ungezählten, 
überaus schwierigen Aufgaben der Rekonstruktion sehen 
sich die Universitäten auf den Staat verwiesen. Die 
sam ansteigende Vergesellschaftung und Durchorganisation 
aller Lebensprozesse hat die notwendige Konsequenz, daß 
gesamte historische Entwicklung vielmehr, die unaufhalt­
die Universität, bei aller Autonomie und gerade um des 
Schutzes dieser Autonomie willen, Halt sucht am Staat 
iUnd an dlen Menschen, in deren Hände die Ve:r:fügungslweWia1t 
gelegt ist. Dies darf um ich um so ruhiger einbekennen, 
als unsere Universität nicht bloß wie die andern deutschen 
Hochschulen der Pflege des Landes sich verdankt - wir 
sind stolz darauf, die größte Universität in Hessen zu 
sein - sondern aus dem Willen von Bürgern der Stadt 
Frankfurt hervorgegangen ist, von der sie nach wie vor, 
gemeinsam mit dem Land, getragen wird. Wenn wir daher ' 
aussprechen, daß die Freiheit der Hochschule ohne die 
Kraft des politischen Ganzen, sie zu ertragen und zu 
schützen, undenkbar ist, so steht keine hierarchische Ab­
hängigkeit, sondern ein übergreifender gesellschaftlicher 
Zusammenhang in Rede. 

Dem Gedanken, daß heute die Hochschulen ihrem Wesen 
nach auf den Staat als den gegenständlichen Träger des 
gesellschaftlichen Prozesses verwiesen sind, darf ich nun 
aber den anderen hinzufügen, daß auch der Staat ver­
wiesen ist auf die Universität. Jenes Element der bewußten 
Entscheidung, das zur Freiheit gehört und das den äußer­
sten Gegensatz bildet zum totalitären Kultus dessen, was 

, nun einmal ist, schließt ein, daß die wichtigsten 

Entscheidungen nicht länger aus bloßer 
Tradition und Erfahrung 

erfolgen, sondern der tiefen' und genauen Kenntnis dessen ..... 
bedürfen, worüber zu entscheiden ist. Es ist im gegen­
wärtigen historischen Augenblick nicht möglich, Leben und 
Glück des Volkes einem harmonisch sich selbst regulieren­
den Kräftespiel zu überlassen, weder national noch inter­
nation1al. Wie der einzelne mn der Entfaltung seiner 
eigensten Besonderheit willen, deren Gegenteil, das heißt 
den Anspruch der Allgemeinheit, in sich aufnehmen muß, 
'so kann die nationale Freiheit nach innen und außen nur 
bestehen, wenn sie das ihr entgegengesetzte 

Moment des weitaus schauenden Planens 

einschließt. Es ist kein Zufall, daß Ihr Name, Herr Kanzler, 
mit einem der hoffnungsvollsten Pläne der Gegenwart 
verbunden ist, dem Plan, der den ersten praktischen 
Schritt auf Europa hin bedeutet. Das Zusammenwachsen 
aller zwischenmenschlichen und institutionellen Beziehun­
gen zu immer größeren Sektoren, die Kompliziertheit und 
Undurchsichtigkeit ungezählter Probleme der Gesellschaft 
und, nicht zuletzt, die Notwendigkeit, das vom Krieg 
hinterlassene Leiden umfassend u,nd gerecht zu mildern, 

, deuten unabdingbar auf die Methode des flanens hin. 

Soll sich aber dies Planen nicht in Reglementierung 
verkehren, soll es nicht, wie in den totalitären Staaten 
der Willkür von Diktatoren zufallen, die solange nicht 
irren können, wie keine Instanz ihnen wagen darf zu 
widersprechen, und die gerade, weil sie immerzu im Recht 
zu sein wähnen, um so unaufhaltsamer ins Unrecht sich 
verstricken - soll dies Planen wirklich dem Ganzen 
dienen, dann ist seine 

Voraussetzung die objektive, verantwortungsvolle, 
von allen Nebenzwecken reme Erkenntnis, 

wie sie sich institutionen in der Hochschule zusammen­
faßt. Keine wahrhaft hohe Politik läßt sich mehr denken, 
deren Verantwortung, als eine des rationalen 'Planens, 
n1cht slellber w1ssensch'aftHch, wäre, und dJie nicbJt damit, unq 
zwar in allen nur vorstellbaren Gebieten, d~r Universität 

bedürfte, ob es sich um die Vorbildung der sachbearbeiter, 
um Gutachten, um beratende Mitwirkung in Regierungs­
K ommissionen, oder was immer es sonst sei, handelt. 

Bei Erfüllung der Aufgabe, die Menschen zu erziehen, 
deren die Regierung für ihr Werk bedarf, bei der Ver­
tiefung des Verständnisses für gesellschaftliche und poli­
tische Probleme - und Sie wissen, daß gerade die Johann­
Wolfgang-Goethe-Universität ithr,er Tradition gemäß diesen 

FmlgJe'n' bes'Ondere Aufmerksamkeit ztUJteil werden läßt -
tritt noch eine andere BeziJeh'lillg zwischen Ihrer sta1ats ... 
männtis'chen Arlbeit ullki dler akademi1schten V,erpffichiunlg in 
der Gege nwar t hervor . Dte Schrw1eri,gikeiten, denen d ie 
Regierung beim Vl€rsUich d er Heüu!1Jg wirtschaftlimefl und 
politürscher Schäden auf Tritt undl Tritt b egeg1Il,et, geh ell' in 
entsche,idender Wleise daratUf 2lurück, daß 

die lebendige Verbindung mit' der geschichtlichen 
Ve'rgangenheit, mit der machtmäßigen Gliederung 
Europas und der Welt durch die zwei Katastrophen 
im Verlauf eines Menschenalters wie abgerissen 

halts.ame gesellschaftliche Integration, die Abschaffun 
der Vi~lfalt im Leben der ,Individuen und Völker rap id 
fortgeschritten und der Riß geht durch die ganze Welt 
Die Gestalt Europas um die Jahrhundertwende, ja die VQ 

193'3, wird von den meisten nur noch abstrakt, als Wissens, 
tatsache registriert und nicht mehr im eigentlichen S inn 
lebendig erinnert. Wenn dadurch eine vernünftige an 
Humanität orientierte Politik unendlich erschwert w ird 
so gilt ein Ähnliches in eminentem Sinn für die gegen, 
wärtige Anstrengung der Universität. Die Generation, di 
unmittelbar nach dem Krieg ihr Studium aufnahm ode 
wieder aiUfnahm, h'atte die sdrneckLichen Jahre selbst un~ 
ihre Vorgeschichte noch denkend miterlebt. Die Jugend 
die wir heute und in den kommenden Jahren in die Hör, 
säle aufne!hmen, hat davon keine selbständige Erfahrung 
mehr; sie durchlief ihre Kindheit unter dem Verhängnis 

. selbst. Was ihr an kulturellen Einflüssen aus Familie Und 
Gesellschaft abging, kann nur der ganz ermessen, der die 
Bedeutung einer behüteten Kindheit für die Entfaltung 
des Geistes einmal zum Studium gemacht hat. Wie dort 
im politischen Bereich, so muß hier im kulturellen die Be, 
ziehung zu den Gestalten des europäischen Lebens erst 
wieder durch Lernen erworben werden. Das kulturelle 
Band, das die Generationen im tief Unbewußten so innig 
miteinander verband, daß es die Irrlehre von der E rb­
masse plausibel machte, ist abgerissen. Woran wir an­
knüpfen können, um die überaus ernste Desorientierungen 
im Geistigen zu überwinden, ist der unbeschTeiblich gute 
Wille, die Selbstverleugnung, die Sehnsucht nach der 
Wah.r1heit, die unsere Studenten mitbringen. So befihden 
sich 

Politik und Erziehung in analoger Situation 

und wenn die 'Freiheit, für deren Realität die Äußerung 
jenes guten Willens beredtes Zeugnis ablegt, so lange 
dauern kann, daß unsere geduldige Arbeit ihre Früchte 
zeitigt, dann wird die Aufgabe der Politik durch die u n­
beirrbaren Kräfte erleichtert werden, die von der Uni­
versität ihr zufließen. 

ist. :Schon die Veränderung vom Zustand Europas vor 
hundert Jahren, als der Begriff der ",Balance of Power" 
noch auf ,ehl äußerst nU1andertes, vile1glesllalt1g€'s, ech't plu- . 
mli'sti.sches Gebilde VOll! Nation'en hinwies, bis zu der 
'Formierung zweier feindlicher Staatengruppen, die zum 
Ersten Weltkrieg führte , war ein Prozeß gewaltsamer 
politischer Vergröberung. Inzwischen aber ist die unauf-

Sie, hochverehrter Herr Bundeskanzler, sind sich all 
dieser Zusammenhänge bewußt, und eben darum gibt 
uns Ihr Besuch so tiefe Genugtuung und Freude. Wie 
wenige haben Sie durch Ihre Existenz bewiesen, daß auch 
ein Mann der Realpolitk, dem niemand den Sinn für 
konkrete Machtverhältnisse wird absprechen können, sich 
nicht den heteronomen Gewalten der Realpolitik und der 
bloßen Macht, zu beugen braucht. Darin sind Sie eines 
Sinnes mit der Universität, der es obliegt, zu erkennen, 
was ist, und zugleich vermöge solcher Erkenntnis hinaus­
zugehen über den Bannkreis des bloß Seienden. Sie hab en 
vorbildhaft dem Überfall jener nationalsozialistischen 
Realisten widerstanden, deren Realismus Deutschland 
und die Welt an den Rand der totalen Katastrophe t rieb, 
Sie haben, in beispielloser Selbstverleugnung, die äußer ste 
Kraft daran gesetzt, von den Wunden des Geschehenen 
zu heilen, was nur irgend sich heilen läßt. 'Sie haben -
und das möchte ich hervoflheben - zusammen mit Ihren 
Mitarbeitern, von denen wir ganz besonders einen, Herrn 
Hallstein, mit Stolz zu uns zählen dürfen, die Frage der 
deutSlch-fran.zögl~schen Versöhnung .mit bewu'lld€'flnlswertem 
ErnJSlt neu aru:tgenommen. N1emand vli1elleichlt weiß besser als 
wir Geisteswissenschaftler und Philosophen, wie sehr die 
Geschichte selbst auf jene Versöhnung hindrängt, die sie 
doch· immer wieder vereitelt hat und wie sehr das Schick­
sal des Geistes selbst davon abhängt, ob sie endlich ger ät. 
Indem Sie nach dieser Einsicht handeln, bewähren Sie 
den realen Humanismus, um den es uns allen zu tun ist. 
Wir danken Ihnen bewegten Herzens, daß Sie an diesem 
festlichen Tag unter uns weilen. 

Die Rede Dr. Adenauers 
Mögen Sie nun hier im Saal s'ein oder mögen Sie drau­

ßen sein! Ich danke Ihnen, verehrte Magnifizenz, von 
Herzen für die Worte, die sehr freundlichen Worte, die Sie 
an mich gerichtet haben. Ich danke Ihnen auch für die 
Auslegung, die Sie meinem Besuch heute bei Ihnen ge­
geben haben. Ich wollte der Universität Frankfurt und 
der Stadt Frankfurt einen Besuch abstatten, aber ich 
wollte darüber hinaus gerade in diesem überaus anstren­
genden und schweren Wochen dadurch 

meinen Respekt und ,meine Reverenz vor den d,eutschen 
Hochschulen 

bezeugen. Meine Damen und meine Herren! Die außen­
politischen und die wirtschaftlichen Spannungen unserer 
Zeit lassen wohl niemand von uns, sicher keinen, der diesem ' 
Kreis ahgehört, unberührt. Und doch mache ich bei den 
mannigfachen und vielen Gesprächen, die ich zu führen 
habe, immer wieder die Erfahrung, daß diese außenpoli­
tischen Spannungen, und sie sind letzten Endes' und in 
Wahrheit auch entscheidend für die wirtschaftlichen Span­
nungen und für die Lösung der wirtschaftlichen Span­
nungen in ihrer ganzen Schwere und in ihrer Tiefe, von 
vielen nicht geahnt werden. 

Wir Deut,schen sind .ein dynamisches Volk. 

Die Ereignisse der letzten Jahrz·ehnte, der Wiederaufbau 
Deutschlands in den kurzen Jahren seit 47 b.at es gezeigt, 
daß wir eine große Dynami'k unser Eigen nennen. Und 
das ist gut so. Dynamik ist eine der wertvollsten, ja un­
'entbehrlichsten Voraussetzungen für Aufstieg und Fort­
schrjtt. Und dieses dynamische Streben und Handeln, das 
dem' deutschen Volk eigen ist, ist tauch ein Zeichen von 
Kraft und von Jugend. Aber meine verehrten Kommili­
tonen, allzu :'S,~arke Dynamik, 'allzu starkes Denken und 
Handeln lediglich in dynamischer Richtung birgt auch 

große Gef,ahren [n sich. Und über diese Gefahren möchte 
ich Ihnen zunächst einige Ausführungen machen. 

Wenn ma-n diese Gef.ahren nicht ,sieht, dann wiro letzten 
Endes die in uns wohnende Dynamik uns wieder ins 
Verderben hineinführen. IDynamisches Streben, Kommili· 
tonen, ist in die Zukunft gerichtet. Aber wenn es nur in 
die Zukunft gerichtet ist, wird es f'alsch sein. Das Heute 
steht auf dem Gestern, und da1s Morgen steht auf dem 
Heute. Es g~bt nicht nur ein Heute oder gar, wie es die 
Dynamiker <gerne ,sehen möchten, e!in Morgen, sondern es 
gibt eben auch ein Gestern, daß das Heute und das MOllgen 
stark, ja manchmal sogar entscheidiend beinflußt. Man 
muß das Gestern kennen, 'maln muß auch an das Gestern 
denken, wenn man das 'Morgen wirtkiJJich gut und dauer­
haft gestalten will. 

Der dynami,sch eingestellte Mensch, Kommilitoninnen und 
Kommilitonen, 

vergißt zu leicht und vielleicht sogar zu gern 
die Vergangenheit; 

besonders wenn die Vergangenheit nicht ganz so ist, wie 
er es jetzt gern haben möchte, und darin liegt, wie ich 
es eben schon sagte, eine große Gefahr. Denn die Ver­
gangenheit ist; 'sie ist eine Realität, sie läßt sich nicht 
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allS der Welt s'chaffen und sie wirkt fort, auch wenn man 
die Augen schließt, um sie zu vergessen. Ich glaube, ich 
bin der letzte, der predigen würde, man soUe den Blick 
nach rückwärts richten und nicht nach vorwärts. Sehen 
Sie, Kommilitonen, mich hat ein Geschick nach dem Zu­
sammenbruch 1918 an die Spitze Kölns gestellt, und ich 
glaube damals durch die Tat bewies'en zu haben, daß 
es mir an ~agemut nicht gefehlt hat und daß ich den 
Blick in die Zukunft richtete. IDann hat mich mein Ge­
schick nach einem Zusammenbruch, der unvef1gleichlich 
furchtbarer war als der Zusammenbruch des Jahres 1918, 
nach d em Zusammenbruch 1945, schließlich auf diesen, 
glauben Sie es mir, ·entsetzlich verantwortungsvollen 
posten gestellt, den ich jetzt innehabe. 

Sie k ennen die Politik, die ich für Deutschland verfolge, 
und Ihr Rektor hat sie in seinen Worten geschildert. Sie 
wissen, daß ich von dem ersten Tage meiner Tätigkeit 
an unentwegt versucht habe, 

den Zusammenschluß Europas in die Tat umzusetzen. 

Meine Politik, meine Damen und Herren, mögen meine 
politischen Gegner mehr oder weniger für falsch halten. 
Ich möchte betonen, im Grunde genommen weniger. Aber 
das eine, Kommilitonen, wird mir auch mein politischer 
Gegner nicht bestreiten 'können, daß ich das Wagnis nicht 
gescheut habe. Ich habe versucht und versuche es weiter, 
Deutschland und die deuts'che Politik neue Wege zu füh · 
ren. Aber gerade darum, weil ich auf diese meine Tätig­
keit hinweise, darf ich Sie, Kommilitonen, bitten, über 
dem Gedanken an die ZUIDunft nicht den Gedanken an die 
Vergangenheit einrfach aus'~Ullassen, sondern den Versuch zu 
machen, aus der V,ergangenheit flÜr die Zukunft zu lernen. 
Wenn ich an das namenlose Elenld denke, das zu einem er­
heblichen Teil durch die Schu1d 'Von Deutschen über unser 
Vaterland und die gan~e Welt gekommen ist, dann, 
Kommilitonen, bin ich empört über die fast einer Glori­
fizierung sich nähernden Beschreibungen und Schilderun­
gen, die imITler wieder in einem gewissen Teil unserer 
Blätter über die wahrhaft SchuldiJgen und wahI1haft Ver­
antwortlich'en jener Zeti.t erscheinen. 

Die Tatsache, Kommilitonen, daß es möglich war, einen 
erheblichen Teil des deuts'chen VolIDes 'auf einen so ver­
hängnisvollen Weg zu bringen, muß in jedem denkenden 
Menschen ernste, sehl;' ernste Fragen aufwerfen. Die 
Frage v or allem, wie das überihaupt möglich war. Man 
muß sich diese Fmge steHen und alle Kraft dafür ein­
setzen, die Wi ederke!hr eines so tiefen, eines so ver­
hängnisvollen Falles zu verhüten. 

Eine übergroße und ausschließliche Dynamik birgt noch 
eine w eitere Gefahr in sich. Eine übergroße, eine aus­
schließliche Dynamik macht egozentrisch. Sie läßt einen 
übersehen, daß 

auch andere Völker mit berechtigten Ansprüchen, mit 
eigenen GedankeI1j. mit eigenen Anschauungen, 

mit eigenen Ideen 

auf dieser Welt sind. Dynam'i'k, die nicht verbunden ist 
mit d em Blick in die Vergangenheit und mit dem Blick 
in die Umwelt, ist sehr gefährlich. Ich habe schon gesagt, 
daß w ir Deutsche infolge unJserer dynamischen Veran­
lagung nur zu gern die Vergangenheit hinter uns werfen 
und nur in die Zukunft schauen. Andere Völker, meine 
Damen und Herren, die nicht so dynamisch veranlagt 
sind w ie wir tun das nicht. Sie denken sehr an die Ver­
gangenheit, ~ft oder manchmal vielleicht zu sehr. Aber wir 
müssen die reale Tatsach,e hinnehmen: s'ie tun 'es uhd sie 
tun es umso mehr, je stärker sie noch unter den ~nrnittel­
baren oder mittelbaren Kriegsfolgen leiden. Auch die wei­
terblickenden Politiker und Staatsmänner dieser Völker 
können an der Real'ität dieser psych<?lo'glJschen Ei.Jnstellung 
ihrer Völker nun einmal nicht vorbeigehen. Wir vor allem 
dürfe n nicht in den Fehler verfallen, daß wir einfach 
das Vorhandens'e!in 'solcher psychologischer Einstellung 
bei anderen Völkern entweder gar n~cht beachten oder 
fÜr restlos unberechtigt halten. 

Wir müssen, meine Damen und Herren, bei allen außen­
politischen Vorgängen das Mißtrauen der anderen Völker 
gegenüber dem deutschen Volk als eine Tatsache in Rech-

nung stellen. 

Die einzige 'Möglichkeit, dieses Mißtrauen, das ein außer­
ordentlich großes Hindernis für den WiederaufbalU und 
den Wiederaufstieg unseres Volkes ist, hinschwinden zu 
lassen, 'ist, diesem Mißtrauen keine neue Nahrung zu ge­
ben d urch mangelnde Geradlinigkeit unserer Politik. Nur 
Stetigkeit und Wahrhaftigkeit wiro dieses Mißtrauen beiden 
anderen beseitigen. Worte, Reden, Beteuerungen tun das 
nicht . Allein das Handeln des deutschen Volkes entschei­
det. niese Bes'eiti.gung des Mißtrauens der anderen wiro 
kein Prozeß von heute auf morgen sein, sondern ein lang­
Wieriger Prozeß. Was s:chon für den einzelnen .Menschen 
,gilt, daß die MeilIlungen, die er 'sich nun e'inm<l;l ~ Lauf 
der Zeit von einem -anderen gebildet hat, erst"" langsam 
und allmählich sich ändern, das gillt ·erst recht von den An­
~ichten und Meinungen und Üibe~eugungen, die sich in 
breiten Vo'lksschichten festgesetzt haben. Nicht's würoe 
nach meiner Überzeugung einer solchen Entwicklung mehr 
schaden, einen solchen Prozeß der Überwindung des' Miß­
trauens mehr schädigen, ja ,geradezu gefä'hrden als Un­
'kJarheit des · politi'schen Verh'altens, wie auch unalllgebrach­
tes oder übertriebenes Zögern in der FäNung von politi­
schen Entscheidungen. Wir müssen das Mißtrauen der an­
-deren überwinden, und lIlur der Weg, den ich eben mir er­
laUbt habe, Ihnen ru ze'igen, macht diese Überwindung 
möglich. 

Daran müssen wir immer denken, vor allem auch in 
den entscheidenden Wochen, die uns bevorstehen. Wir 
müssen mit den anderen Völkern zusammenleben, in Frie­
den und in Freundschaft; allein können wir nicht auf der 

Welt in Freiheit existieren. 

Ich habe, KommilitOinen, von den außenpolitischen Span­
nungen zu Ihnen gesprochen, die unsere Zeit erfüllen. 
Sie weriden, wie ich bestimmt glaJUbe, voI'iÜbel1gehen und 
sie werden, wie ich ebenso bestimmt g[aube, ohne krie­
gerische Entladung vOTlÜbergehen, wenn nur von aUen, 
die guten Willens sind - das gilt für alle VöIlker - kon­
sequent und zielbewußt auf die Beseitigung dieser Span­
nungen hingearbeitet wird. Sie können überzeugt s'ein, daß 
das geschieht. Sie können überzeugt davon sein, trotz 
a'l1 der Redereien und des Geschreies über Aggressions'­
absichten der Bundesrepubllik 

Aber Kommilitonen, eine weitere, und ich glaube, eine 
noch ernstere GefHhr droht der Menschheit und auch un­
serem Volke, und das ist 

die Gefahr der Vermassung. 

Es handelt sich dabei um ein Grundproblem der Mensch­
heit, ur..d damit auch um ein Grundproblem des deutschen 
Volkes. Absterben der PersönlJ.ichikeit bringt Vermassung, 
Vermass'ung bringt Verlust der persönlichen Freiheit und 
die Diktatur. Ich glaube, das ist absolut unabänderlich. 
Der Verlust der persönlichen Freiheit i'st das sch'limmste, 
was dem Menschen widenfahren kann. Der Verllust der 
Freihe'it des einzelnen ist auch das 'schllimmste, was der 
Menschheit widerfahr,en kann, denn der Verlust bringt 
Abstieg und NiedergHll'g auf allen Gebieten des mensch­
lichen Seins. Ich fürchte, Kommilitonen, wir sind viel­
zusehr von dem Gedanken beherrscht, daß da's mensch­
liche Sein sich immer auf der jetzigen Stufe hallten werde, 
daß vielle'icht gelegentlich Schrwankungen eintreten kön· 
nen, daß aber trotzdem und trotz aller Zwischenfällle die 
aufsteigende Linie in der menschiJ.ichen KlUltur und in den 
materiellen GebietelI1 des menschlichen Lebens gesichert 
sei. Ich gIlaube, daß eine so'lche Überzeugung durch nichts 
gerechtfertigt ist, ja, daß sie nur zu leicht einen dazu ver­
leiten kann, falsche Wege zu gehen. Ich wiederlhoJe: die 
größte Gefahr für die menschl'iche Kultur erblicke ich in 
der drohenden Nivellierung und Uniformierung des Men­
schen und der dadurch einge'leiteten Veflffiassung. Das 
Probllem der V>ermassung, ihre Ursache und ihre Folgen 
sind in den letzten Jahren von Gelehrten des In- und Aus­
landes untersucht worden. Da's Ergebnis . ihrer Untersu­
chungen und Forschungen ist in sehr lesenswerten Bü­
chern niedergelegt. Aber ich fürchte , in das Bewußtsein 
breiter Volksschichten ist das Bestehen dieser Gefahr noch 
nicht gedrungen. Nicht einmal die im IStaat und in der 
Gese'llschaft führenden Kreise haben sich meines Erach­
t ens mit dieser Schicksalsfrage genügend befaßt. Sicher, 
Kommilitonen, Rind nicht die notwenfiigen Konsequenzen 
daraus gezogen worden. 

Es würoe falsch !Sein, mizunehmen, daß dies'e Gefahr 
erst durch 'den letzten Krie,g und s,eine Folgen heraufbe­
schworen worden ist. Die Gefahr war schon fTlÜhe.r vor­
handen. Der letzt'e Krieg hat die Entwick1ung nur be­
scbileunigt. Ich darf Sie daran ·eI'innern, daß der Bolsche­
wi'Smus, die härteste Form der Beraubung der persön­
lichen Freiheit, lanlge vor dem letzten Krieg das' russische 
Volk ergriffen und überwältigt hat. Gestatten Sie mir, 
auch darauf hinzuweisen in diesem Zusammenhang, daß 
der Faschismus in ItaUen, daß der Nationalsozialismus in 
Deutschland nicht möglich gewesen wären, wenn nicht 
eine gewis'se Anfälligkeit breiter Vo}lks'schichten, aurf die 
eigene Persönlichkeit zu verzichten, vorhanden gewesen 
wäre. 

Die Ursachen dieser Entwicklung, dieser sehr bedenk­
lichen Entwicklung, ·silnd mannigct:altig. Sie sind teiJ1s öko­
nomischer, teils gei'sti'ger Art. Es würde den Rahmen die­
ser mehrer Ansprache sprengen, wenn ich im einze'lnen 
darauf eingehen würoe. Aber ich kann Ihnen allen das 
Studium der Bücher, die 'sich mit dem Prob1em beschäf­
tigen, dringend empfehlen. Eine Ursache möchte ich be­
sonders hervorheben, das ist 

das Überhandnehmen des Materialismus und das Ver­
sinken im Materialismus. 

Jede Beschäftigung mit geistigen Dingen trägt bei der 
Ausbildung der Persönlichkeit, aber vor a11em gilt das von 
der Besch·äftigung mit metaphysi'schen Ding'en, mit meta­
phys:ischen Fragen. 

Unter gar keinen Umständen darf die Beschäftigung mit 
der metaphysischen Seite des menschlichen Seins 

vernachlässigt werden. 

Hierin liegt, liebe Kommi1itonen, die Wurzel der Per­
'8Jönlichkeit'sbil]dung, und hier ,liegen in Wahrheit die 
unerschütterlichen Fundamente der Persönlichlkeit. Es liegt 
mir s'O sehr am Herzen, gerade zu Ihnen, Kommilitonen, 
über diese Fragen zu ·sprechen. W'ir müssen in Deutsch­
land wieder eine Schicht von Gelbi'ldeten schaffen. Sicher, 
Kommrlitonen, es ist w.ahr, nicht die Hoch'schulen aUein 
können Bildung verschaffen, aber sie sind an erster Stelle 
dazu berufen. Ich spr~che abs'ichtllich von Bildung und 
nicht von Wi'ss,en. Sie sind nicht identisch. Die Bi'ldung 
steht höher als das Wissen. Bildung kann, das ist wahr, 
nirgendwo besser 'entstehen, als auf dem Boden gedie­
genen Wissens, und darum, ich wj.elderhole das, sind die 
Hochschulen in besonderer Weis'e dazu berufen, wieder 
eine Schicht von Igebildet,en Menschen beiderlei Ge­
sch'lecht's heranzubilden. Wissen, medne 'Damen und Her­
r.en, 'ist auch nicht gleich Fachwissen, und ich deI1lke 
manchmal, ob der Name universitas e'igentlich noch zu ' 

Recht besteht. Und dann, ich wil.l mich jetzt nicht in 
fremde Jagdgrunde begeIben, 'Von denen ich nicht -allzuviel 
weiß. Aber meine IDamen und Herren, 

das Wort Universitätsreform, glaube ich, darf nicht mehr 
verstummen. 

Der Schrei nach ihr darf ndcht mehr verstummen, und 
sie muß in die Tat umgesetzt weroen. (Beifall) Kommili­
tonen, Universitätsrefoflffi, ,und jetzt rechne ich auf Ihren 
Beifall, schließt in sich Examensreform. Ich halbe schon 
hier und da 1m letzten Jahr die Möglichkeit ,gehabt, es aus 
der Nähe mit~uerleben, was heutzutage von einem stu­
denten im Ex·amen verlangt wiro. Meine Damen und Her­
ren, ich halte das für völHg unrichtig. Spezi'alis'ierung 
und Zersplitterung des Wissens, meine verehrten Kom­
militonen, sind eine sehr ernste Gefahr, und es darf nicht 
dazu kommen, daß. sich die universitas umgestaltet in 
ein Bünde1 gehobener 'Fachschulen, die gelegentlich bei 
den UniversitätSTesten ~us,ammenkommen. 

Kommititonen, wenn ich 'Von der EIIltste'hung einer 
neuen Schicht VOn Gebildeten 'sprach, dann müssen zwei 
Vorlauss'etzungen diaflür erfüllt 'sein. 'Einmal rmuß \der 
Zugang zu den Hochschulen auch !für begabte Minderbe­
mittelte e:r1halten bleiben. Die zweite Voraussetzung' ist 
die: Es müssen 

für die Menschen, die sich akademisch gebildet haben, 
ausreichende lLebensmöglichkeiten 

gesch,affen weroen. Diese Mindel1bewertung der Tätigkeit 
des akademisch VOl1geb~ldeten ist ein Unrecht und ein 
schwerer Schladen rur dias gesamte deutsche Volk. Wenn 
nicht das Ganze, das Volksganze, Schaden leiden soll, dann 
muß unter a'llen Umständen dafür gelsorgt werden, daß 
dieses Unrecht und dies'er Schade beendet wird. 

Kommilitonen! Es waren ernste Gedanken und ernste 
Fragen, die ich mir erlaubt halbe, in Ihr·ern Kreise rlU be­
sprechen. Und nun haben Sie ja Uni'Versitätsfest, und ich 
möchte daher nicht mit zu ernsten Ausblicken und zu 
ernsten Fragen schlIießen. Ich möchte mit froheren Ge­
danken und mit froheren Worten enden. FrelUde, Hc)[ffnulIlg 
und Jugend gehören zus'arnmen. Aber Freude und Hoff­
nung, meine verehrten Kommilitonen, sinld nicht denkbar 
ohne Sorgen. Die Polarität ist notwendig, sonst liegt die 
Gefahr doch soor naihe, daß Freude ,zur Auslgel'a's'senheit 
führt und daß HOiflfnung in Leichtsinn ausartet. Aber ich 
weiß, daß die deutsche Jug'€!I1d dieser Gefahr nicht unter­
liegt. Ich bitte Sie nur um eines, und auch diese meine 
Bitte r-esuiJ.tiert aus Gesprächen, die dch mit jungen Men­
schen gehabt habe. 

Lassen Sie sich nicht zu sehr niederdrücken von der Sorge. 

Man sieht nur zu leicht im menschlichen Leben vor ' sich 
all die Sorgen, die die künfti:gen Monate und Ja:hre 'br'lingen 
werden. Aber w ,as man nicht sieht, das ist drl.e Kraft, die 
j,eder Tag und j,eder Monat und jedes Jahr dem Menschen, . 
der die Kraft Ihaben will, ·von neuem ·schenkt. 

Es ast meine Überzeugung, daß das deutsche Volk und 
damit auch Sie, wenn wir nur Geduld haben, und ~.enn 
wir keine Dummheiten machen, und wenn wir klug sind, 
besseren Zeiten entgegeng.ehen, und mit uns das gesamte 
Europa, und darauf sollen Sie Ihoffen und sollen in dieser 
Hoffnung lihre Arbeit tun. Wenn lich nicht .in der Stadt 
Goethes spräche, dann würde ich ,ein Wort von Schiller 
zitieren. Aber vielleicht darf ich d.och nur einen Vers, 
nur ein Wort ,sagen, drei Worte sind es: 

Freude schöner Götterfunken 

Ein wahres Wort, meine Damen und Herren, das wir in 
unserer Jugend vielledcht nicht richUg erfaßt und erkannt 
haben. Aber erkennen ,Sie es! Und ein anderes Wort darf 
ich noch sagen, ich darf es aber 'etwas modi,nizieren. Den 
V>ers "Gaudeamus igitur, juvenes dum surnus" werden Sie 
sicher aUe kennen. Ob Sie 'ihn auch alle singen können, 
weiß ich ndcht, ich hoffe ,es laber. Aber ·sehen Sie Kommili­
tonen, ich möchte nicht 'sagen "so lange wir j'ung sind", 
so.ndern ich möchte Ihnen zurufen: Freuen Sie sich, w eil 
Ihr jung seid! 

Katholische Studentengemeinde 

Off ·e n e r A ·b end <des Studentenpfarrers montags um 19.30 Uhr 
in <der Brönnerstraße 24. 

Wo c h e n end tag u n g am 12./13. Juli in Köni.gshofen (Tau­
nus). Thema: "Kunst und 'Mensch!lichkeit", Referenten: Prof. Albert 
Burkart und Hauptschrdftl<eiter Waiter Dirks. 

Ö f f e n tl ich er Vor t Tag in der Aula der Universität. 
Them.a: "Das Religiöse in deT Menschheit und das Christentum", 
Referent: Dr. Otto Karrer, Luzern, am ·14. Juli. 

Sem e s te r s chI u ß go t te <S die n s t am 27. Juli um 10 Uhr 
in St. Antonius, Savignystraße. 

S 00 m m er fes t am 27. Juli, Einzelheiten am Schwarzen Brett. 

EvangeliSChe Studentengemeinde 

d e Im ein d e ·a ben d e mittwocll.s um 19 Uhr im Ge.meindesaal 
der Chri'Stuskirche, Beethovenplatz. 

Wo c h e n end s t ud i' e n tag u n g am 5.16. Juli in Schloß 
Assenheim (in Zusammenarbeit mit der Evangelischen Akademie). 
Thema: "Zur Weltbildfrage in Naturwissenschaft, PhilQsophie und 
Theologie" . 

ö f f e n t 1 ich e r Vor t rag im Hörsaal H der Universität. 
Thema: "Der historische Jesus: Wirklichkeit oder Illusion", Refe­
rent: Prof. Künneth, Erlangen. 

Go t te s die n s t am 12. Juli um 8.30 Uhr in der Alten Nikolai­
kirche am Römerberg. 
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S'O· paradox es klingt: die objektive Linse der photo­
graphischen Kamer.a verfehlt da's WiI'lkliche. E-s ist, als ob 
sich die Wirklichkeit um so mehr verflüchtige, je fester 
der Photogr.aph sie zu fassen glaubt. Das beginnt schon 

Helmut Wildenhäm: Fliegender Maikäfer 

beim Porträt. Das Bewußtsein läßt s'ich nicht täuschen, es 
fühlt den Zwiespalt 2Jwischen Wirklichkeit und Bild. Der 
Photographierte betrachtet ,sein Bild limmer mit Miß­
trauen. Das bin ich! Die stetige Selbstversicherung muß 
uns erst d~e Identität einreden, die nicht besteht. 

Aber diese Art der Täuschung 'ist durch dtie Offenkundig­
keit die harmloseste. Gefährlicher iist der Irrtu~ des 
Photoreporters, der glaubt, da,s verrneinlich übedistete 
Objekt sozusagen unbeobachtet auf seine Platte gebracht 
zu haben. Gerade ihn trennt die breiteste Kluft von der 
Wirklichkeit: Was seine PI~tte festhält, ist zwar genau, 
es i'stabereine Genauigkeit des Er,starrten, des Toten. 

Es liegt im Verfahren. nas Wlirkliche kann nicht ab­
gezogen werden wie ein Ab2Jiehbild. Sie Spra~e verrät es: 
auf die Platte ,bannen. Bannen heißt verzaubern, d.n eine 
andere Gesta'lt geben, verfälschen, wie aus dem häß­
Lichen IFrosch im Märchen durch den Zauberspruch der 
Hexe ein ,schöner Prine: wird. 

Ins,geheim spürt das Bewußtsein die Veränderung: das 
. ist ein schlechtes Bild von mir. Beim Pün-.up-girI-Photo 
ist jedoch schon Ifür den anderen. die Illusion vollkommen 
geworden. Man weißZlwar im Grunde limmer noch, daß 

Lothar Engelmann : Licht und Schatten 

Les jeux sont faits 
Diesen französischen Film führte das Filmstudio 
am ersten Tag des Ulliversitätsfestes auf. 

E s loh n t den Ver s IU C h. D1eLStetn Sinnes slind die 
Worte rn:it denen d,er FiJm Les jeux sont faits 
(!lIach 'J ,e a :n - Pa IU 1 S art i: e) endet. LieberudJe keihren 
aJUS dem Re1ch der Taten !Unter dte Lehenden zurück IUnd 
versuch,en, die Liebe, dJile der Tod veT'hlnderte, ~ ver­
wirlclJichen. Viertmdzwan~ig Stundlen g!i:bt der Tod dhnen 
Zeit. Der Versru,ch m~ßI].i,p.Jgt, dias SchJicklstal rekapd.tuilliert 
unerbittHch den ei[llffi:al gesch'dh,enen A!bl,auf GeT Dinge. 
Die Liooe waT nicht Ü!bermächti,g. Und trotzdJem: alls, beide 
w1eder ZJU den Schatten zUI'IÜckkehren, antworten ISie .einem 
jungen Paar mit dem ,g~ei-chen V'OThaben: es loh n t 
den Ver ,s u c h. 

D1e Liebenden können illhre Li,ebe nJicht verwi['llclichJen, 
weil mit dem Lehen taJUch aJl:1 seinie mensdllichten p.f!llicl?-ten 

4 

die WirklJichkeit so schön ,gar nicht ist, laber man will die 
Illusion. 

Mit der Verbesserung der Mittel scheint die Entfernung 
vom W'irklichen z~ wachsen. 'Die Farbaufnahme zeigt das 

, peinhlch klar. Je weiter die Phototechnik fortschreitet, 
desto wenJiger hat sie die .Qhtance, das WiI'1kliche zu treffen. 
Die Photographde schiebt sich zwisch€n den ,Menschen und 
die Wlirklichkeit. Sie ist zu einern Mitt€l der Tarnung 
des Wirklichen geworden. Sie :ist die Apoth€ose der Illu­
sion. 

Aber sie beeinträchti,gt auch dJie Fähigkeit des Erlebens. 
Da,s Pin-up-girl ist nichts anderes laIs das frisierte, unkennt­
lich gewordene Ideal der wirklichen Liebe. Erschütterung 
und Glauben blamieren ,sich vor dem mechanischen Ab­
bild und dann ,auch in der WJrklichkeit. Wenn es im An­
fang nur die Ausrede ist: es war ja nur im Film, so hat 
bald auch die WiI'1klichkeit den Charakter der Photo­
graphlie und des ,Films. 

Doch werden durch diesen Prozeß erst d1ie Mittel zu 
seiner Überwdndung geschaffen. An der Existenz der 
Photo graphie vorbeisehen oder ,sie bekämpfen zu wollen, 
wäre gerade dde Fortsetzung ~hrer Illusion. Solche Haltung 
verfehlt die Wtirklichkeit in derselben Weise wlie der Photo­
graph sie verfehlt,' der gl,aubt, das Wirkliche mit seiner 
Kamera treffen und auf dem Papier festhalten zu können. 

* * * 

Dieser Charrakter der PhotQlgraphie wurde auch in der 
Au,sstellung des Filmstudios der UniveT,sität offenbar, das 
einen Wettbewerb für Alufnathmen von Studenten aus­
geschrieben hatte. Besonders zeigte such bei der Abteilung 
der FarbaufIllahmen jener peinliche Abstand von der WiTlk­
lkhkeit. Was vielleicht ,schwaTz-weiß gerade noch möglich 
ist, wird farbig unerträglich. Beim Porträt - bezeich­
nenderweise der qualitäts mäßig am schlechtesten V€T­

sehenen Sparte - dominierte dals' Bestr€ben, einen Effekt 
zu erz i,elen, auf Kosten des Dargestellten'. Deutlich wird 
hier eine Art plastlischer Chiruif'gie der Gesellschaft, die 
jede InddviduaHtät auslö'scht. Selbst die Bilder, deren un­
arusgesprochene Absicht es ist, durch Besonderheit aufzlU­
faUen, sind nur V.aoriationoen eines Klischee,s und demon­
strierten zuweiJen s.ogaT die VerwirkHchung eines stereo­
typen ges,elLsclla.fthchen Ideals. 

Am besten schned.det die Sparle der wissenschalftlichen 
unJd Sachaufnahmern ab. llier finden stch Bilder, denen es 
g;el!in,gt, dien Bannkreis dies Verfahrens etwas zu durch­
brechen und, ohn€ Nach!ahmung, eine neue Wirklichkei.t 
zu ,scha.ffen. Auf dieser Seite finden 'sich zwei Beispiele 
dIi,eS!er Art. Im Bereich der Reporbwge war es kaum einem 
Photographen gelungen, dem Einfluß der "Illustrierten" 
zu entgehen. Die meisten Bilder schaffen so etwas wie 
eine Wirklich'keits.imitation, von der jedloch jedermann 
weiß, daß 'Sie nicht über die Illustrierte hinaus gilt. 

Zru loben ist, daß dte hohe technis'che Per'fektio:n vieler 
Bilder zumal · dlte mei,sten AufIlJahmen das Ergebnis einer 
priv:at~n Liebhaberei neben dem Studium sind. In dieser 
Hin:sicht dürfte die Aus,stellung sicher nicht hinter ähn­
lich,en VeI'lan:stal1Jun~en anderer Universitäten zurückstehen .. 

H. W. Nie k las 

Karl H. Neunzerling: Der Meister spricht, Minenstudie 

wieKlJer~ehreIll. Er Igelht zu seinen FreunJCllen, !U1m, Slie 2JU 

warnen, sie um iiihrie Schwester vor ihrem v-erhrecherÜJslchen 
Marm zu ochütZlen. So v.erraten sie ihre Liebe. '!Hätten sie 
!lIUT ihr gelebt, .so wäre da,s Unihe:il an 'ihnen vOtI'lÜb'er­
geganlgen. Nun iä.'ber muß sd.ch dias Gescl1!ick unerbirttlich 
er:fiütllen. Er :ßälJlt ,€liner Kugel zum Opfer, srue erleidJet den 
GifttodJ druTchJ ihren .M:aIl\I1J. Ahm am EndJe o]st die ZllweI'1sd.·cht 
und nl1cht das Beug€n unter das .allmächtige Walten dies 
Sclricksals. 

Der Film zählt zu dien Med.sterwerlkoen GelS Regi,sseur.rs 
D 8111 a n no y, der dJie Sar.rtI"esche Fahel mit höchster 
SpielkHstdplin fUnd Intensi.tät 'ins BoLldJ setzte. Es gelingt 
ihm, vorZÜJgIlich d1ie heiden Bereiche - der des Leboens 
und der des Todes - nebeneiJnandl€r zu v,erdleutlichen. 
Micheline Presl,e lUlIld Marcello Pagliero, 
di:e beiden Haup1Jdarstelil.€ir, ,gehlen so in ihren Rool1en auf, 
daß ein Spiel V'Otn. nanezru vQ1[lerudeter Reinheit entsteht. 

H.W.N. 

r 
I 
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VonA-Z 
Universitätsfest in Sankt Goar 

I\:bfahrt der Sonderzügle war rur 13 IUnd 13.30 Uhr 
angesa'gt. Um 13 Uhr kam .ruichtsl iUlld um 13.30 
rollte .gen St. Goar nicht der erwartete Samba. 
Exp;r:eß, sondern ein .. , 

Bumrrne]z'Ug, lcillometerlan.lg, uralte Per,s'Ünenwagen, 
Grund: der AStA des Wmtersemesters \hätte dien 
Samba-Expreß bereits vor edJruem ha1ben J ahr 
anfordern müslS€n ... 

Ohoco1ad1e hätte man besser nicht mitnehmen solll.len, 
Si,e Z'erschmolz ob der Ritz'e .schon auf der Fahrt. 

Da!ITlJ€n waren .aussdill.i.Jeßl.l!i.ch in reizenden Aus.1iüh. 
l'wngen ersdrielnen. Nur: wer sichJ kleine m it. 
geibracht lhatte, fand schwerJ.dlch eine. 

EI'Iller, Deklan der JurtistiJschen Falrultät, saigte es 
selber, daß er ktcrum im Rhein, .SIom€ll'lIl eher im 
W,eim. ertrinkoen 'WTÜncLe. Er dlurfte dierul. auch als 
'erster das Naß aus dem Pdkaa.. schlürfen, dien ihm 
Bürtgertmeister BaldJus zum WiiJBkommen rei&~ 

und alu.s dem s'Cho.n '" 
Fürsten, Katser, KÖtnJige uIlId iaJUch Mälruner unQ 

Frauen der Frankfurter Unillvensiität getrunken 
ihJaben. Die BlasmU!sik .spieite, BöIlllers:chüsse krach. 
ten rund hinter der zme:iten Ecke war der Fest zug 
schon auseinander glellCllUf€n. 

Geträmke waren sehr gefragt (siehe C). Die Z'Ünfti· 
gen fingen gl'eich am N,wchmlittag mit Wed.n an. 

Hüte aus Stroh kamen bei Studenti!lJllen und IStU. 
den ten Iscllnell in große Mode. Ob diawn auch die 
Hitze scllruLd war? 

ms Wasser sprangen dllie meisten an diesem heißen 
Tag 1l..UlJd Hießen sich den Rheiln. hinab treiboen. 

Junggesellen sah man viele. Die Da.men. waren i 
der MinJderzabJ.. 

Kameras lclickten überaill, am Ufer dies, RheiIlls 'beim 
Baden, auf den Dampfern heii der Rhein:par tie 
und auch aJU1 der ". 

LoreLey, die - mcht weo.t von St. Goor - die Uuent. 
wegten ,erlkltettJerten, trotz der lH'itz.e. 

MiagnJi:fizenz ilJieß es sich nLcht nehmen, mit scinen 
Studenten in St. Goar ~u fe:iern. Gegen Abend 
traf er im schlwarren Buick 00. 

Nacht war es beinahe tgJeword!en, ,al,s sich d1,e Fe st· 
gesel1scha:Et auf dier Burg ZlUsammenfand. Der 
Ansti'eog hatte manchen Tropfen SchJWJeM3 gekostet 
UlIlJd neuen Dur:st verursacht. Doch oolgeg€n gab 
es em gutes Mittel ... Der Wein rarm dlein'Il au ch 
in Strömen die :K!eh!len hmab. 

OrdnJung m dem Gewimmel almf der Btu:rg trat erst 
ein, nachldJem j edel' einen Platz gefunden hat te, 
Das war gar nicht S'Ü ed.nif.ach, Tische, Bänke und 
Stühle mußten vor aililem die Spät'kommer sich 
sel.b,er h:eribeiJschaffen. 

Polka wruroe nicht ,getal!1Zt, dlazu war dias Gedrän ge 
auf dem Ta~hodJen ~u groß. 

QueruJ,acrl ten tauchten auf dem F Ies1; am Rhein m eht 
au1, Sliie hattlen es vorge~og€ll'1, zuhattLse zu bt~eiben, 

Rheilnfel& heißt die BUI1g, atU:f der das rnuschende 
:F'est geferert wruroe. Sie ist die Ig,rößte Bu.rI~ine 
Westeuropa,s. So mancher hat sich !irr d!i.'€ISIer Nacht 
~ ihren aUSIglooe!hn1;en Anl8igen verlaufen, ist in 
dien unteriJ:1düschien Gängen UM auf den Stein· 
treppen tUlmlhergeirr.t, bevor oer e1nen Atusweg fund, 

Sterne regnete es vom Turm dler Burg h1ocab, Ra­
keten zitOChten :in. die Nacht, bewundernde Ahs 
und Ohs entlockte dias Feuel"Wler1k. Die Burg wa 
die ,ganze N acht hJi.ndu~ch aIlllgiestrahilrt; aili1erd!i.n 
nicht S'Ü heH, daß sich nicht doch 100 dunikl 
Eck,ehen gefundlen hätte ... 

Theater spi,el,te die S.ttUtdliobüthlrue ÜiTh dem nächtlrl.chie 
Gemäuer. Sie wollte dJalS fröhliche PubliiktUm 1IlJicl1 
strapazLeren rund! hatte edJn oStück;chen nrun 
"Ooonpany House" gewähll1:. Parkett und Ran 
(ringSlUm hoch in dien RuinJeIl Isli.tzend) :spielte 
denn ,auch nach HerZleiI1slust mit. 

Unterri:cht fLeilJ alUs an d'i'esem Tag. Aruf der /BrUrg 
gab es ledi;glicheine "Eliln.i:hlhru,ng 1nts Küssen, lllit 
praikilisclren BeiJ~elen" (pri vati!Ssme gra t1s). 

Vierhansung äst der N arme :.thlT idJas, was mlit Ma,go:ü­
fizenz und AStA-Chef Gruppe ZJU mitternächt­
ii'cher Stillllde au:f dier BUTIg geschah. Nach alt­
her.g;ebrnchltem ~eremOlIliie'll wlurdle mlen ein 
HaliseiSJen umgelegt, aus dJ€ilIl sie IStich! dJuTch e inen 
TIiUnk alUs dem Pokal Ulnd eiJn Lös€Jglelid befreiten, 
So waren 'sie in d€n St. Goarer Hansen-OrdJen 
aufgenommen. 

WlÜrstchen wurd:en in Massen verz,ehrt, mit rund 
-0hnie SemE. Der Talg war wang und: tdJie mit­

.:I ~'g~brachte W,elgzelhTUng lä,rugSlt; alllfg:elgleS!Sien. 
Xantippen vel1hLel'ten sd:ch gi€'I1'au w.i.'e Querulanten 

(siehe Q). Auch D kJanlIl hier lIlloch einma,l nach­
gelesen werden. 

Y :Lst der letzte Buchstabe VOlIl. Lore1:ey tUlI1Id der vor­
letzte im .AJjpha:blet. Daher '1st '00 Zeit, . an die 
HeimTIahrt ~u dlenken. InzwischJen waT es helll 
geword:en. 

ZUITÜck nach Fr:anik:fiurt ging es mOrtg1eI1!s 4.30 Uhr. 
Für d€n einen ZI\.l, früh, für dien rundem zu spät. 

. ~ber jeder war au.f seine Kosten g1ekommen·. 

BI 
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Sin~~ 
Mit einem Diner - Russische Eier, Kartoff'eJ.salat und 

Grünzeug - begann am Donnerstagabend der Auftakt zum 
Universitätsfest. Das "zwanglose gesellige Beisammensein" 
(laut Einladungskarte), das Studenten der Uni mit Mit­
gliedern des Lehrkörpers und Freunden und Föroerern 
der Universität zusammenführte, endete in den Morgen­
stunden, als sich auch die letzten müde getanzt hatten. 
Dazwischen konversierten dite Jungen mit den Alten wur­
den so etliche Weinflaschen ausgetrunken und Tischreden 
gehalten. Magnifizenz sprach von den traditionellen Be­
~1ehulllgen der Studenten zur Frankfurter Bürgerschaft 
und den FTleunden und Förderern der Uni so'W~e von der 
stärke unJd Klugheit des und der Alten, die sich die Stu­
denten bewahren sollten, ohne sich dem Alten zu ver­
schreiben. Prorektor Rajewsky betonte -chlarmant wie 
stets und mit zarter Anspielung -, daß nicht Könige, 
Fürsten oder der Sta,at die Frankfurter Universität auf­
gebaut haben, sondern die Bürger der Stadt. Der Vorsit­
zende der Vereinigung von Freunden und Fö'rderern Dr 
Schmidt-Polex, jetzt in München lebend, hatte nicht' nu; 
gurte Worte mitgebracht, sondern auch "ein Brieflein in 
der linken Rocktasche". Darin ein Scheck über 5000 DM 
den er Magnifizenz Horkheimer für allgemeine studentisch~ 
Zwecke übergab. Auch den Geschäftsführer der Freunde 
und FörtieTler, Dr. Scheller, drückten Geldrollen (200 DM) 
in der Tasche. Er sagte es in Reimen (denn tOr. Scheller 
ist ein heiml1icher Poet): , 

"Wer könnt' si'e besser wohl v-erwenden 
als unser Ausschuß der Studenten!" 

. Die angeregte Unterhaltung und die trotz der llitze 
lebhafte Tanzerei unterbrach einige Male die Studiobühne, 
die sich ,auch mal auf kabarettistischem Gebiet versuchen 
wollte. Sogar der Geist Goethes wurde 'in die Mensa seiner 
UniversHät beschworen Ul1d mußte hier in einem Inter­
view zur allgemeinen und Ibesonderen Weltlage Zitaten­
Antwortstehen. 

Das Münsteraner Studentenkabarett 
"Die Schießbude" gastierte in Frankfurt 

Das Kabarett hat von jeher eine ganz besondere Funk­
tion im kulturellen Leben zu erfüllen gehabt. Es ist so 
etwas w~e das Gewissen der Oeffentlichkeit. Seine Kritik 
richtet sich nicht nur gegen die Ereignisse des Heute, son­
dern noch in viel stärkerem Maße gegen das, was morgen 
aktuell sein wird. Neben diesem Fingerspitzengefühl für 
noch unausgesprochene Dinge muß es über Mut zur Kritik, 
Geist und Takt verfügen. Seine Hauptaufgabe ist nicht die 
Unterhaltung, sondern die Erziehung des Publikums zum 
Nachdenken über die Probleme der Zeit. 

Das Problem der deutschen Nachkriegsliteratur und die 
Ueberschwemmung des deutschen Büchermarktes mit min­
derwertigem Schrifttum ist an sich ein sehr dankbares 
Thema für eine Kritik. Die Münsteraner aber bewiesen 
daran lediglich, daß sie es noch schlechter können als die 
angeprangerten Drei-Groschen-Schriftsteller. Die Texte 
waren zu oft nur auf Publikumswirksamkeit zugeschnit­
ten und gingen in vielen Fällen bis hart an die Grenze des 
guten Geschmacks. Wirklich nette, wenn auch nicht un­
bedingt neue Einfälle brachten die "Kleine Wochenschau" 
über den deutschen Nachkriegsfilm und die Schlußnummer 
"Operette sich, wer kann." Hier war es nicht zuletzt die­
Stimme und die originelle Darstellung Klaus E 11 e r i n g -
man n s, die das Publikum zu immer neuem Beifall hin­
r iß. Sowohl musikalisch wie von der Regie her war dies 
die am besten durchgearbeitete Nummer des Programms. 
Streckenweise war der Operettenstil SO vollendet parodie:r:t, 
daß man die Persiflage fast schon hätte für echt halten 
können. 

Das aber, was allen Programmnummern beinahe aus­
nahmslos fehlte, war die wirklich zündende Pointe. Selbst 
eine Reihe von guten Gags hätte sie nicht ersetzen können, 
ohne das ganze Programm der Durchschlagskraft, wenn 
nicht überhaupt des Sinnes zu berauben, den jedes Kaba­
rett haben sollte. 

Die Münsteraner Kommilitonen sollten sich einmal durch 
den Kopf gehen lassen, daß der Beifall des Publikums nicht 
immer ein Kriterium für Qualität sein muß. Vielleicht ist 
es sogar die bessere Aufgabe des Kabaretts, zum Weinen, 
und nicht zum Lachen, zu bringen. Mit den von ihnen an­
gewendeten Mitteln wird sich aber schwerlich etwas ande­
res erreichen lassen als eine mehr oder weniger amüsante 
Unterhaltung des Publikums für ein paar Stunden. Und 
das, will uns scheinen, ist nicht der Sinn eines Kabaretts. 
Erst recht nicht eines studentischen. b-t 

Vorhang zu! 
"Troiz fesH'ichern Rahmen sttudentiJsche Pl'eise" - so 

stand es auf den Getränke/karten, die wir in Berlin anJäß­
lich des Studententages beim .großen Ahschlußball vor­
gl€1egt 'bekamen. Man hätte den Satz auch,' so f la,ssen kön­
nen: "Trotz studentischem Rahmen ifelstHche Prreise" - unJd 
dias galt dann auch für dien .A<bschlußball SUlliser,€IS Un'i'Versi­
tät:sfestes. 

* 
Mian kann jedes Lokal na,ch der Cooa-Cola-Skala ein­

'betLen -=- je nach dem Preis für diles1es nützU.chi€ Getränk. 
Hier schlug der Zeiger nicht weit, nUT bis 50 (Pf nämlich), 
aber der Schein trog wieder einmal: dats dicke Ende in 
Gesta1t landerer - diesmal alkoo'Ütis,cner - Preise kam 
nach und sti.eg wesentli'cl1! höher, viel zu hoch jedenlfalls 
für einen armen Studenten .... (d ;a s 'Lied dürfte ja 
bekannt sein!). 

* 
W;enn weniglstens da's übr1ge Drum und:DI1a'Ili€ntsprechende 

Höhe ,erreicht hätte, lalber ach! Allein die zum großen Teil 
fristch improvLsi'erten Ein[agen der 7 Scharfischlützelll aus 
Münster vermochten den Abend etwaJs 3IU.fru10 ckern; dJie 
,,5 Sorgenbl'echer" machten ihren Namen d1wrchaIUS keine 
Ehre und auch die Kapelle ;konn;te den Ansprüchen eines 

akademi'schen Publikums und eines Palmengartenhal1es 
kaum genügen. Und aals PU:blikum selhst? .,. 

* 
Stude:ruten sagt man nach, sie seien Meister der 'killeinen 

Mittel und g'Toßen WirkJungen. Hier tTClif es bestimmt zu, 
und ihre Prof€lSSO!T1en ,standieruilJ:m,eIl nicht nach und bekann­
ten (warum eigentlich so seJ.ten?), dJaß auch heute im nüch­
ternen 20. JahrhllIDdert noch echte FröhJi'chkeit und Lebenls­
freude in unseren Un'iversitäten ber!'lsch:en. 

* 
Prof. Naujoks (Dekan der Med. Fa~ultät') kam mit drei 

·Lampionrs in der Hand daher. Da baJUt sich ein Stludlent vor 
ihm aJuf: "Wlas kost'n so einer? K,aI1!Il',ste mer nich' mal 
SIOwa'S' verklauren?" - Nun sag' mir nur niemand, unseren 
ProfusSOTer1 fehle es am nötigen KontaJkt mit der 
StUidentenschaft. 

* 
Und sonst? Heiß war es überall, ruur nti.cht im Palme'n­

haus - :Danden. jedJenfaUs die Paare. Barr-Ausverkauf 
spricht für akademilsch'€'IJ.i DUirst, dler leidJer um 2 Uhr kein 
Verlständlnis mehr f.and Ulnd mit jugend:1ich1er TanlZbegeiste­
rung vor dem Amt für Öffentliche Ordnung kapituli€Ten 
mußte. 

* 
Im übri,gen wi1e m:an si,ch bettet, so liegt man! JG. 

Habilitation am Leder 
Am meisten spannte- unser akademisches Publikum am 

Freitagnachmittag auf die Art, in der unsere Dozenten sich 
auf dem Gebiet zwischen den beiden Toren habilitieren 
würden. Es sollte sich zeigen, ob Oberschullehrer oder 
Hochschullehrer auf diesem Feld forscher (Forscher?) 
wären. 

Zuvor gab es eine Reihe von interessanten Vorführun­
gen. - In der Pause eines ersten Fußballkampfes von stu­
denten der Universität gegen Kommilitonen des Berufs­
pädagogischen Instituts - einer lahmen Angelegenheit mit 
zwei Toren auf jeder Seite - zeigte eine Gruppe von Fech­
tern ihre Künste mit Florett, Degen und leichtem Säbel. 
Universitätsfechtmeister Csomor und Studentenmeister 
Herrmann waren allen Gegnern überlegen. Ein kriegs­
beschädigter Kommilitone erhielt besonderen Applaus für 
seine geschickten Angriffe und Paraden. Die Vorführungen 
einer Riege von Barrenturnern zeichneten sich durch Ele­
ganz aus; daß einige Uebungen nicht ganz glückten, störte 
niemand. 

Dann aber kam der große Augenblick, auf den alles mit 
Ungeduld wartete. Unter Hallo und Beifall liefen Dozenten 
und Studienräte auf das Fußballfeld. Spectabilis Sauer­
mann hatte die Ehre des Anstoßes. Der Dekan der Wiso­
Fakultät kam noch eben mit heiler Haut vom Platz, denn 
die Herren Kollegen drangen mit furchtbarem Ungetüm 
vor, um ihren Gegner nicht an den Ball kommen zu lassen. 

Wenige Minuten genügten für die Zuschauer, um die 
Türme in der Schlacht zu erkennen und ihren Bemühungen 
von nun an alle Aufmerksamkeit und Heiterkeit zuzu­
wenden. Böswillige Verdrehung der Tatsachen wäre es, 
wollte man behaupten, Altphilologe D r. Sc h 1 e e rat h 
habe all ein in seiner Mannschaft den alt-olympischen 
Stil demonstriert. Das hieße die ans Phantastische gren­
zende Virtuosität verschweigen, mit der D r. S t a c k e 1-
b eck immer von neuem dem verderbenbringenden Leder 
entsprang. In heroischem Gegensatz zu ihm gebärdeten sich 
Verteidiger D r. G ä bel ein, Mittelläufer K 0 h 1 und 
Sturmführer Prof. Hag e nm ü 11 e I' wie übermütige Quar­
taner, Sie ließen nichts unversucht, den widerspenstigen 
Ball in die Richtung zu lenken, in die er offenbar nicht 
wollte. So war es dann eine glückliche Fügung, daß kurz vor 
Halbzeit der Rechtsaußen der Dozentenmannschaft von 
einem Verteidiger der Studienräte im Strafraum "gelegt" 
wurde. Schiedsrichter Pie rot h erwies sich als wirklicher 
Fachmann und verordnete einen Elfmeter. MIt erschrecken­
der Kaltblütigkeit studierte Prof. Hagenmüller die Rechts­
lage und erkannte auf 1 :0. Wenige Augenblicke darauf er­
tönte der Pfiff zur Pause. 

Aufregend war der Staffellauf über 6 mal 200 Meter 
während der Halbzeit. D e gen h a rd , der Finanzreferent 
des AStA, konnte erst auf den letzten Metern gegen zwei 
Mannschaften des Sportinstituts den enscheidenden Vor­
sprung für seine Gruppe, kombiniert aus den Akademischen 
Turnverbindungen "Gothania" und "Tuiskonia", erzielen, 

Erregte Rufe nach dem verloren gegangenen Ball leiteten 
die zweite Halbzeit ein. Die Oberschullehrer starteten sofort 
einige heftige Attacken auf das wieder aufgefundene Ob­
jekt. Sie wollten auch ein Tor haben, Aber unser goal 
keeper, D r. H ä n e 1, hütete sein Heiligtum mit akroba­
tischen Sprüngen. Oberarzt D r. Li n g wollte schon die Ge­
burt eines neuen Tors einleiten; da brachte ein unerwar­
teter Fernschuß des Mittelstürmerstudienrats Ostheimer 
den verdienten Ausgleich. 

Mit ohrenbet'äubendem Lärm, Trompetentuten und Sire­
nengeheul versuchte nun der akademische Nachwuchs seine 
Dozenten für die Abschlußprüfung seelisch reif zu machen. 
Was sonst so taktvoll verschwiegen wird, entlud sich dabei 
in Zwischenrufen wilden Grolls gegen die Unterdrückung 

Schadenfreude oder Begeisterung? Wieder einmal war der Ball nicht da, wo ein Professoren­
verstand ilm vermutet hatte, (Foto: Birkner) 

des corpus sanum. Die Herren sollen nicht nur beim Stellen 
von Klausurthemen Initiative entfalten, rief ein Verfechter 
der Idee des Studium generale. 

Aber es nützte alles nichts. Die Hitze war enorm, und 
selbst daß den verletzten Professor V ö 11 m er, der sich 
wacker gebalgt hatte, ein Fußballwerkstudent ersetzte, der 
seiner Firma sehr geschätzt wird, konnte das "rite" - auf 
sportlich: Unentschieden - nicht mehr ändern. Denn be­
vor J ä n i sc h eil}en richtigen Durchreißer (summa cum 
laude) ansetzen konnte, ertönte der Schlußpfiff. Die Menge 
erregte sich und verlangte die Habilitation ihrer Dozenten. 
Aber der Sport hat andere Regeln. Die Spieler waren's zu­
frieden und fanden das Ergebnis versöhnlich. 

Daß freilich am Vorabend, bei der Eröffnung des Univer- ' 
sitätsfestes, ein Kommilitone von der Stuq.iobühne Ringel­
natzens berühmtes Gedicht zitiert hatte -

Der Fußballwahn ist eine Kra~kheit, 
aber selten Gottseidank ... 

- das hatte wohl nur Dr. Stackelbeck dahin verstanden, 
daß man dem Fußball wie einem ansteckenden Bazillus 
ausweichen' müsse. - hecht -
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DIE EINHEIT EUROPAS 
Die Diskussion, die Professor Aron, Dr. v. Brentano, Ernst TiUüh 
und Professor Kogon geführt haben, woUen wir fortführen. 
Wir geben zur Einleitung Professor Drost, Dozent unserer Uni­
versität, das Wort, und hoffen, schon fiit· die nächste Nummer 
ebenso scharfe Repliken zu erhalten. (Redaktionssd!luß: 10. Juli) 

Das war das Thema des round-table-Gespräches, das 
Dr. v. Brentano, staatssekretär Prof. Dr. Hallstein, Prof. 
Raymond Aron, der Che:firedakteur des "Figaro", Ernst, 
Tillich, der LeHer der Kampfgruppe geglen Unmenschlich­
keit und Prof.Dr. Eugen Kogon in der Aula der Univers,ität 
führten. 

Pro f. D T. Hall s t ·e i n übernahm die Leitung der 
Diskussion. 

"Meine Funktion hier hat nichts zu tun mit dem 
politischen Amt, das ich innehabe. Sie (hat aber sehr viel 
zu tl.ln mtt dem akademischen Amte, das ich gleichfalls 
innehabe, und ich b.tn glücklich dall'über, daß ich, wenn 
auch in einem sehr bescheidenen Umfange, einmal wieder 
in dieser Funktion auftreten kann. Ich 'bin doppelt glück­
lich darüber, weil es diese Universität ist, die immer auf 
den Zusammenhang zwischen akademischem Leben und 
akademischem Wirken auf der einen Seite und PoHtik aruf 
der anderen Seite hingewiesen hat." 

"Meine Rolle ist also die eines - ja, man hat dafür den 
Ausdruck "Moderator" - eines Mäßigers. Wenn also die 
Leidenschaften etwa zu hoch schlagen sollten, so wird es 
meine Aufgabe sein, diese Leidenschaften zu mäßigen." 

"Ich halte es rur richtig, daß wir dem Gast, der zu 
unserer Freude und zu unserer Auszeichnung hierher ge­
kommen ist, um mit uns diese Dinge zu diskutieren, der 
hierher gekommen ist aus der französischen Brovinz des 
werdenden Europa, - daß wir ihm zuerst das Wort geben. 
Das Thema ist Ihnen allen bekannt. Es ist eines von jenen 
Themen, die in der Luft liegen und deshalb keiner Er­
klärung bedürfen. Daß rein unlöslicher Zusammenhang 
zwischen dem Problem Europa und dem Problem Einheit 
Deutschlands besteht, das weiß jeder, das sieht jeder und 
das hört jeder. Es wird die Aufgabe dieser Diskussion 
sein, viel1eichrt etwas genauer hinzusehen und zu sagen, 
von welcher Natur dieser Zusammenihang ist, welches die 
Ursachen dieses Zusammenhanges sind und welche Folge­
rungen sich daraus auch für unser politisches Verhalten 
ergeben." 

Pro fes s 0 r Ra y mon dAr 0 n spraeh zunächst von 
den Gründen, die ihn zur Teilnahme an dieser Disk.ussion 
veranlaßt hätten. Da er unter dem Ruf stünde, ein Pro­
fessor unter den Journalisten und unter den Professoren 
wieder einer der poHtischsten zu sein, halte er es für seine 
Aufgabe, so objektiv wie möglich über jene Themen zu 
sprechen, die uns diesseits und jenseits des Rheines 
gleichermaßen am Herzen lägen. Der Hauptgegenstand sei 
dann natürlich das Verihältnis zwischen Frankreich und 
Deutschland. Darüber hätte er aber weniger zu sagen. Es 
ginge auch nicht so sehr hierum, "sonder-n in der Tat um 
die europäische Situa,tion, wie sie sich in der Folge des 
Zweiten Weltkrieges gestaltet hat. Die Ostzone Deutsch­
lands lebt unter -einem Regime, das sich immer mehr dem 
der sogenannten Volksdemokratien und der Sowjetunion 
annähert. -Kann die Bundesrepublik ihrerseits den Vertrag 
über die europäische ATmee und den Atlantikpakt rati­
fizieren, ohne damit die Ohance einer friedlichen Be­
freiung von 18 Millionen Deutschen dahinschwinden zu 
lassen? So stellt man hier und da - beirdersei,ts des 
Rheines - die entscheidende Frage. Ich möchte es unter­
nehmen, sie zu beantworten, indem ich versuche, die 
Politik der Sowjetunion gegenübeT Deutschland in ihrem 
Zusammenhange zu verstehen." 

Warum Moskau für die Teilung ist . 

Wie Sie wissen, handeln die Stalinis,ten gemäß einer 
D~'ktrin. iEn tsprechend dieser war die Periode zwischen 
den beiden Kr:iegen durch Konflikte zwischen den kapita­
listischen Staaten bestimmt. Sie werden n.icht müde; zu 
wiederholen, daß hingegen die gegenwärtige Phase durch 
die Teilung der .Welt in zwei Lagler determiniert ist, deren 
eines sich um das Vaterland des So·zialismus schart, indes 
das andere sich um die Vereinigten Staaten, das stärkste 
kapitalistische Land, gruppiert. Schon diese ideologische 
Einstellung begründet Zweifel daran, daß die Männer des 
Kreml ein sogenanntes Deutschland im Herzen des Kon­
tinentes ernsthaft in Erwägung ziehen. Denn nach ihrer 
Weltauffassung ist solche Neutralität ausgeschlossen: wie 
auch immer die diplomatischen Fiktionen gestaltet seien, 
alle Staaten unterliegen dem Zwang - oder werden ihm 
unterliegen - in . das eine oder in das andere Lager 
einzu treten." 

"Man weiß sehr wOlhl in Moskau - wie übrigens auch 
in Washingoton und in Paris -, daß die Wiederaufrichtung 
Deutschlands für die Europas unumgänglich notwendig 
ist. Und deshalb sinnt die sowjetische Strategie seit 1945 
darauf, die eine wie die andere gleichermaßen zu ver­
hindern. So geht es darum, die Methoden zu erkennen, 
welche die sowjetischen Führer als die besten ansehen, 
um die Permanenz des deutschen Vakuums zu sichern." 

"Die Sowjets haben die Wahl zwischen zwei Methoden. 
Die eine ist die der Teilung, die andere die der NeutTali­
sierung." r 

Die Neutralisierung Deutschlands sei in der Praxis und 
auch nach der stalinistischen Theorie unmöglich, da 
Deutschland sich wenigstens potentiell auf die eine Seite 
stellen müsse. 

"Die Teilung Deu,tschlands ist für Moskau die zweit­
oder drittbeste Lösung nach der Sowjetisierung .oder der 
radikalen Ausschaltung ganz Deutschlands. Aber wenn 
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der Kreml nicht mit Gewalt die Entwicklung der West­
politik verhindern will, so kann er auf jede in der Bund,e.s­
republik getroffene Maßnahme . durch eine ihr ent­
sprechende in der Volksrepublik im Osten reagieren." 

"Jene, die darauf schließen, daß jegliche Bemühung der 
Bundesrupublik sinnlos wäre, täuschen sich gründlich. [Es 
ist keineswegs bewiesen, daß ein Verzicht der Bundes­
republik, an der eUTopäischen Armee teilzuhaben, genügen 
würde, damit die Volksdemokratie ihrerseits auf ihre 
Wiederaufrüstung verzichtet. Im Gegenteil, alles deutet 
daraufhin, daß Ostdeutschland - wie alle europäischen 
Satelliten - verpflichtet sein würde, Divisionen zu rekru­
tieren und ausZJUstatten, was auch immer wir tun mögen." 

"Die deutsche Forderung nach Einheit dünkt mich mehr 
als legitim: Sie ist naturgemäß. Es ist selbstverständlich, 
duß sich ein freies Europa diese Forderung zu eigen macht." 

"Ich könnte hier aufhören, sicher Ihrer einmütigen Zu­
stimmung. Leider handelt es sich aber nur um den ersten 
Teil der Wahrheit. Wir können den gegenwärtigen Status 
Europas, so wie er sich aus dem Zweiten Weltkrieg er­
geben hat, .keineswegs als endgültig hinnehmen, aber wir 
können ihn wenigstens gegenwärtig auch nicht ändern." 

"Der Kalte Krieg ergibt sich aus der Tatsache, daß wir 
die Teilung Deutschlands und somit Europas nicht als 
endgültig annehmen können: nicht annehmen wollen -
aber sie mit Gewalt ändern können wir nicht, wollen 
wk nicht." . 

"Ist es wahrscheinlich, daß man der Teilung Deutsch­
lands ein lEnde machen könnte, ohne lEuropa wieder zu 
vereinen? Mein~ Antwort ist, daß es leider nicht wahr­
scheinlich ist. Es würde den Russen Ischwer fallen, den 
Deutschen der Ostzone die Freiheit zurückzuerstatten, 
ohne Österreich zu räumen, ohne die Satellitenregierungen 
der Tschechoslowakei und vielleicht sogar in Ungarn zu 
erschüttern. " 

Die Teilung als Chance für Europa 
"Was ist nun meine Folgerung? Die Wahl für euch 

ist nicht, wie viele Franzosen befürchten und manche 
Deutsche sich vorstellen, zwischen der westlichen Inte­
gration und der ~inheit eines wieder zum Herrn seiner 
Geschicke gewordenen Deutschlands. Die Wahl ist zwischen 
einer Einheit, die - vorausgesetzt, sie wäre möglich -
entweder die Ausdehnung der Knechtschant ·oder die Ver­
ewigung der Machtlosigkeit einerseits bedeutet und an­
dererseits der provisorischen Beibehaltung der Teilung." 

"Vielleicht bietet gerade dieser enge Rahmen - dessen 
Unzulänglichkeit wir belklagen - gewisse Vorteile. Die 
psychologischen Hindernisse, die man in Frankreich über­
winden muß, um zu einer Verständigung mit der Bundes­
republik zu gelangen, sind groß. Aber wären sie nicht viel 
größer, wenn das Mißverhältnis zwischen den Kraftquellen 
der beiden Länder noch auffälliger wäre? In der zu 
bauenden Gemeinschaft müssen wir einen Platz auf­
bewahren für jene Europäer, von denen uns noch die 
Tyrannis trennt. Aber dieser Platz wird um so sicherer 
bewahrt sein, als die Gemeinschaft selbs.! lebendiger und 
solider sein wird. Das erste Ziel, auf das wir zustreben 
müssen, ist, die Europäer von der Krankheit des unglück­
lichen Bewußtseins zu heilen, 'sie dem falschen und depri­
mierenden Gefühl zu entwinden, daß sie keine Zukunft 
mehr haben und dazu vrerdammt sind, für immer unter 
dem Schutze und mit der Hilfe der Vereinigten Staaten 
zu leben." 

"Bisher habe ich mich nur an Ihren Verstand gewandt. 
Ich möchte nun mit einigen eher persönlichen Worten 
enden, die ich an Sie richte. Die Wunden, die eine noch 
nahe Vergangenheit geschlagen hat, sind kaum vernarbt, 
und wir, Franzosen einerseits und Deutsche andererseits, 
vermögen nicht, in gleicher Weise das halbe Jahrhundert 
zu interpretieren, das wir soeben erlebt haben, einander 
entgegengestellt in Konflikten, die unsühnbar erschienen. 
Die Namen Ihrer Siege sind die Namen unserer Nieder­
lagen. Die Erinnerung an unseren Ruhm ist euch Erinne­
rung der Erniedrigung. ·Wir wollen nichts vergessen. Wir 
wollen alles überwinden. Das ist ein Entschluß, den man 
im Abstrakten leicht faßt und den im täglichen Handeln 
zu realisieren schwer ist." 

"Der Mann der Tat ist jener, welcher den Sinn der 
bedeutsamen Aufgabe trotz der enttäu.sch·enden Wirklich­
keit des Alltags in sich bewahrt. Die europäische oder die 
atlantische Gemeinschaft - sie ist nicht Gegenstand einer 
Eintagsbegeisterung. Sie ist das iEndziel einer Bemühung, 
wertfordernd und sinngebend, wie es das Leben selbst 
sein solL" 

Will Westdeutschland die Einigung wirldich? 
[E rn s t Ti 11 ich, der Leiter der Kampfgruppe gegen 

Unmenschlichkeit, stellte dann den beiden anwesenden 
Vertretern Westdeutschlands folgende Frage: 

"Es ist in den AusfÜlhrungen von M. Aron immer als 
ganz selbstverständli-ch vorausgesetzt worden, daß das 
deutsche Volk unter der Spaltung, die wir nun seit 1945 
erleben, litte. iEs ist vorausgesetzt worden, das deutsche 
Volk - ich meine hier das deutsche Volk im Gebiet der 
Bundesrepublik - wisse, daß es ein gemeinsames Schick­
sal mit den übrigen osteuropäischen Völkern habe. So 
möchte ich doch an Sie die Frage richten, welches die 
ernsthaften Symptome dafür rsind, daß das deuts-che Volk 
in d·er Bundesrepublik sich nicht vielleicht mit einer ganz 
anderen Lösung zufriedengeben möchte, die M. Aron als 
von vorneherein ausgeschaltet angesehen hat, nämli-ch der, 
daß es bei dem Eisernen Vorhang ja durchaus bleiben 
könne, daß man hier eine Front aufbaut an der Elblinie, 
die dann selbstverständlich möglichst stark verrteidigt 
werden muß und daß man dann also im Zusammenwirken 
mit den übrigen AllHertet). des deutschen Volkes eine mög-

liehst gute Ausgangsposition für eine Verteidigung schaffen 
kann." 

Ernst Tillich fragte weiter, was er denn den Menschen, 
die er hier zu vertreten habe, den Menschen aus der 
Sowjetzone, eigentlich aus dieser Di.skussion als eine A rt 
Garantie oder eine Art Verpflichtung mitnehmen solle, daß 
man es bei dieser Elblinie nicht bewenden lassen wolle. 

Das europäische Problem ist für uns ein deutsches Problem 
Dr. von B ren t an 0 hob gegenüber der mehr euro­

päischen Darstellung des Problemes du'rch M. Aron den 
deutschen Standpunlkt scharf hervor und sagte u. a.: 

"Etwas anders als Sie, M. Aron, sehen wir die Dinge 
doch. Ich könnte mich nie damit zufrieden geben, und ich 
würde die Politik, die ich zur Zeit vertrete, niemals für 
richtig halten, wenn ich Zweifel hätte, daß sie dahin führt, 
wo jede deutsche PoHtik hinführen muß: zur Wieder­
vereinigung des ganzen deutschen Volkes. Wir haben u ns 
wiederholt, Regierung und Opposition, zu diesem Ziel a ls 
dem obersten Ziel der deutschen Politik sehr eindeutig 
bekannt, und ich würde jedem deutschen Politiker d ie 
Legiti~ation absprechen, für Deutschland überhaupt noch 
ein Wort zu sagen, wenn er dieses oberste Ziel bei allen 
seinen Entscheidungen jemals vergessen würde." 

"Es wird und darf keine F~agestellung für uns geben, 
daß eine Handlung, die wir begingen, eine politische Ent­
scheidung, die wir treffen, die deutsche iEinheit gefährden 
oder veTzögern könnte." 

"Wenn wir uns zum obersten Ziel der deutschen Politik 
bekennen, das heißt zur Wiederherstellung der deutschen 
Einheit, dann begehen wir - wie ich meine - einen ver­
hängnisvollen logischen Fehler, wenn wir glauben, daß 
Bekenntnis zum obersten Ziel bedeute, daß wir eine For­
derung auf die Prioritätsliste unter Nr. 1 setzen. Wer das 
tut, ist, glaube ich, im Irrtum. Wenn ich ·eine Prioritätsliste 
aufstelle, dann 'kann ich es nur mit Dingen, die in meiner 
eigenen Zuständigkeit liegen und die ich nach meinem 
eigenen Willen zu entscheiden und zu beeinflussen ver­
mag. Wenn ich die Forderung der Wiederherstellung der 
deutschen Einheit als die Priorität Nr. 1 betrachte und 
konsequent danach handeln will, meine Damen und Herren 
dann muß ich er.klären, solange die P riorität Nr. 1 nicht 
erfüllt ist, tue ich gar nichts mehr. Ich glaube, daß wir 
alle das vor unserem eigenen deutschen Volke nicht ver­
antworten können, am wenigsten vor den 18 Millionen 
drüben, die von uns erwarten, daß wir handeln." 

"Wenn wir über die deutsche Einheit sprechen, und 
wenn wir sagen, daß wir sie mit allen uns zu Gebote 
stehenden M'itteln herbeiführen wollen, dann dürfen wir 
nicht vergessen, daß die deutsche Einheit hergestellt werden 
kann und muß von denen, die sie zer stöTt haben. Es sind 
die vier Mächte, die in Potsdam die deutsche Einheit auf­
gehoben haben, und es ist, wie ich glaube, niemand unter 
uns, und es gibt wohl Überhaupt keinen vernünftigen 
Menschen, der sich der Erkenntnis entziehen kann, daß 
nur mit den vier Mächten die deutsche ~inheit wieder­
hergestellt werden kann, wobei es an uns liegt, jeden Tag, 
und wenn möglich jede Stunde, daran zu erinnern und 
neue Impulse zu geben." 

"Gibt es einen anderen Weg als den, daß wir uns der 
Unterstützung, der Partnerschaft ' und der Freundschaft 
von drei Mächten versichern, die die politische Verant­
wortung für die Teilung tragen, und ahne deren Mit­
wirkung diese Teilung nie beseitigt wird? Gibt es einen 
anderen Weg, als daß wir uns dieser Unterstützung ver­
sichern, nachdem, wie ich glaube, die Vierte uns gezeigt 
hat, daß sie uns hier keine Unterstützung geben will?" 

"Und das ist meine Antwort an Sie, Herr Tillich: Wir 
wissen nicht, wieviele in Deutschland und in Europa wirk­
lich aus innerer Überzeugung sich zu Europa bekennen 
und zur deutschen Einiheit. Ich weiß, daß wir viele haben 
- ich bedaure, es aussprechen zu müssen - , . daß es 
Menschen gibt, auch im Gebiet der Deutschen Bundes­
republik, die diese quälende Sorge um die Elblinie nicht 
immer mit sich tragen, weil sie sch.on wieder in einer 
gewissen Behäbigkeit des Lebens, in einer gewissen Be­
ruhigung ihres Denkens verlernt haben, sich um andere 
Schicksale zu kümmern. Aber es ist unsere Aufgabe, dann 
diese Menschen mitzureißen." 

Europa ist kein Notausgang 
"Denn Eurapa, ich wirederhdle es, iost für mich nicht ein 

NotalUrsgang, der uns jetzt grebaut wOlrdien i:SIt, weü wi'r den 
Krieg v,erlor.€In haben, un.d EU'l'opa i~st auch für :m.i.ch -
und ich glaube auch für viele von uns - nicht etwa nur 
ein Gedanike, der geboren ist ,aus dem n:€'gJativen Impu1s, 
aus drer Albwehr IgJeglen die gemred.rwame Gefahr Sk:Yndern 
E'Uropa ist etwlas P.osttives1, zu dem wir UniS auch b'eki€nll1€n 
miiß<ten., wenn Ruß,Land nicht stündJe." 

"Ich !habe :n/Un dien E'1ndI'IUck, daß d:er interesslanteste 
Partner der ist, der nicht da iLst", lSl3igte Pr 0 f. E I\.l! ge n 
Kog 0 n. Da Prof. Oado Schmid aber abg,esragt halbe; 
WlOUe €'I' ver.suchen, ein weniig die Ar.g1Umente der OPP.o­
sition vorzubringlen. Er :sei dazu dn der LaJge, da leT seit 
Jal1H~en bereits 'stch mit dien Problemen bef.aßt und sie 
nlach alilen Seiten hin durchdacht ha;be. !Zu dem AbschLuß 
dier jetzt S'O heftilg diskutierten Verträgi€ über die E!uro­
pä'ische Verteidrigung1srgemems,ch'aft Ulnd ZlUm General!­
Viertrag sagte er dann frolgendJes: 

Die Verh,andlungsbasis für die vierte Macht 
"Sie haben da·s Problem der Eindg1Ull1rg Europas .in, dJiesem 

Aug€!I1'b1i'ck auf dIiJe Frage semes mi1litärliSChen Schutzes 
reduzi,ert, und dieser miJitärilschie Schutz ist justament 
jener Beitrag, der dien J.e!benslgLähr1tchen Automatismus in 
der Weli beschilJeun~lgt. Si,e werden damit dd.e sowjet­
r:ussischen Politiker veranlassen, eine EiruiJgIUllIg Deutsch-



lands nicht mehr 21UZILÜa\SlSen, übg1ekh die RJussen beTeit 
S!ioo, in der g.egenwärtigen SituatiJon auf einen Kompromiß 
hin zu verhandeln. Lrud:em 8Le diesen Vertrag unter­
zeichJnen, machen ISie die Tür für die gesamtdJetÜscne Eilni­
g.ung und für ,erune künfttgie gesam1:Jdootsche R€lglieI'lWIlig w." 

"Wdrr (Regierung und OPPÜJs:~ti.on) smd :im fo.1geliliden -
wie mir schieint - eins:· w:ir wo]len dJie ~i.niligung emes 
Europa, das im wesUichen Sinne demoikraUsch, .a:lslO frei 
sein s011. Dies wol.len wir ailile. Zweite:ns wo,llen wir darin 
die deutsche E1nilgUng. Und nlUn \g1€1he!Il' dJj,e Meinungen 
aussinandler. ViJe.le seihen die AlrteImJative Iund. slaJglen: 
Indem wir einlen TeiiJr Europas besonders unteT mi.1:i­
täTischen Aspekten ein!iJgen, veylhiindem wir di.e Einiglu,ng 
D€fllt SIChilanrus,. " 

Die Russen sei,en ber,eit, einen PreLs rur dJa·s Ztel ilhrer 
Politik, die Vlerhtinderunlg der EiJrlheit Deutschlands zu 
zahJoen. 

Um um dien VerteidiJglrnllgs!beitraJg zu verhinrlern., der 
natürlich nich t im der Linie der Reailiisli,erung des 
I1lu;,sischten Konzeptes lie.gt unld der den WÜ!I1Schen weiter 
Teile des deutschen VolJJke:s entspricht, um dilesen mili­
tärischen Be.itrag ZIU VIerhindern, sla~n die RJuslsen, wir 
sind beredt, .einen Kaufpreis zu zahlen, wenn d!i.e westl!1che 
Welt und das deutsdlJe Vo;:k auf melSien konkreten Beitrag 
verzichtet. Daß slie dJaibei versuchen, ein MaxiIll/Um von 
ei:genen Vorteilen zu realisieren, 1st rSlel1bstverständllich." 

Die OpPos'ition wohle nrun die Bereitschaft deT RJussen 
m Verthandlurugen .alUsnutzen. Diese Verhandilun!g1en ikönn­
ten zu ei.nem Kompromiß führen, in dem rwD.if dJie FreiJheit 
der Menschen ;in -der 'sowjetischen Booatzunlglsrzorue mit 
dem Verzicht auf einen millJitärischen Beitrarg für den 
Westen bez'ahlen würde!li. 

Wir würden uns Jn aJJ€f[}I Punkten - im FaLle, daß wir 
wiedervereini,gt würden - dem Wes.ten verpfllJ:ichtern. Wir 
g;eihören zlUm We.s1en m:it Ausnahme jener Punkte, dJ~e der 
Inhalt des gemeilllslamen Kompromisses ahler wäTIen, uoo 
d:ie den Arlrtomati!SlII1lUs der russis,chen Herrschaft :ün dlies.em 
T1eH,e der vV,elt aufh:eben oder unteribrechen WlÜrdien. Wenn 
es möglich wäre, ist 'ES großartig. ALSiO - würde die 
Opposition sa.gen -- ·erinigen wir uns auf dLe Formell: 
VersiUlchrt es." 

Deshalb .1,ehn.e die Opposi.tion die Unterzeichnung UIIlId 
Ratifiz,ileDU!Thg der Vlerträgle ab. Die RJ€igirerlUngs,parleien 
stimmten dem zu, s,eien aber der Ansicht, man dürfe d€is­
ha'1b die Ein1ilgJUngsbestr:ehulll.gen im Westen nicht ver­
nachlässigen. Die Einhelit des W.estens, dürfe nicht per:fieik­
tioruistisch angesehen werden. Resteuropa werde llioch 
immer groß genug rSlein. 

Eine Friedenspolitik 

"Solang,e d~'es,er Überglarr1Jg auch dauelfIl - unrl er wird 
memer MeinJung nach mindestenlS ,eine Gernleration dauern 
.- 'so steckt doch ei!ll:e geWiisse Aussticht darin. Mit Ulliserer 
_. nircht prünären, aiber aIU,ch vorhandenen - militärischJen 
Stärke, mit IUnserer pöl'itis1chlen und öikO!l.1iOlffiÜtschen Stärke 
im gesamten wes:t}ichen Bereich müssen wi<r doch di'e 
Russen zu dem bring.en, was uns dien Fr1edien booeIUten 
ka:nn. Und wir Slind aUe für den Frieden." 

In weiteren kurz:en Di:skus'Slio!1Slbeiträg:en der TeiJnehmer 
des Gespräches wurden noch .ed.irbiJge nicht so we'Slellitliche 
Punkte erörtert und das Wkhrti,ge hervocgehlOib.en und 
wi,eder:ho[t. Diskussio'l1isiueiter Prof. Hal,1.stein !Schtloß sich 
dJem reilchilichen BeifaiJ.J. mH s,ettnem Dank an die Gesprächs­
teilnehmer an. 

Drei Kernfragen des Generalvertrages 
Die BefUgnis eIDer jeden Nati<m, ihre staatl\iJchJe Gesltalt 

sellbst Z1Ui bestimmen, ist ein schon seit WilsOlIl :in a111en 
inter natioLllIMen KO!rlif.ereruzen und Ongantisatioruen ' 'an­
eIikanntes natürliches Recht. Die Ve:rwti.r}{1licb.Jung dieses 
RJechites war für das deutsche G€lslamtv.olIk seit dem 
IZn.tsamm€Ilibruch nltcht mögili·ch, wci1 tdlie .AJ.li:ierten die 
oberste Staats'giewalt ;in DeutsdilJand an skh gernlOmmen 
und auch im BesiatZ'tIDgiseta1:Jut ausdrUckJllich sich vortbeJhalten 
htattern·. DieSle La,ge wird dlurch den GeneTaa.vert:r:ag 
hefesti\gt, da dJie dTei Mächte sich "dliese lbi:s!hl€T von ihnen 
alUsig,eJÜ;bten oder i'lIDlegiehabten Rechte" lin lbeZlUIg auf 
Deutschland aills Ganzes einsch'Meßlich tdJer W'iedervereini­
gung DeutschWaJ!JJds aiUsdJrrücklkh vOflbehailten (Art. 2). In 
dIi:es:em VertraJg wird aJJs'o ein'e Lage, welche ibisher durch 
die Macht deT Tatsl8.'che.n geschaffen Wlar, etrstma;I/ijg von 
m ,er deutschen RegieruiIl'g durch feiedichJe Unterschrift 
als rechtmäßig allierkannt. Es wird inOOlWeit verrichtet I8.JUf 
das urspI"Üngliche ull1Jd naWrlrime Recht einer Natiron, 
alJLeirn ihre innerstaatliche politi'sche Ord'nlung ZIU !be­
stimmen, und ein anglelbllkhes Recht dler A1Ili:1erten 
alI1JeTkannt, 'ihrerseits ,in Deutschl,and dari.iJber zu ent­
scheiden. Ein Vertrag, dler der W'LedJerhemtelliliUillJg' dJeutsch'er 
SOIUveränität dfuen:en sall, emohält also leJn;e.n Verzieht am 
den ents,cheidienidenAlUJsdruck €liner wLtkJiche:nJ SCliU'vleräJnatät. 

Ferner: Ein wiedervereinrLgtes DeutschWand würdle dJas 
EIiNlschen des westdeutschen TeHstaatelS' zur Foilig,e ihahen. 
Eine aut.omatische Rechtsnachfollge der Vere!l.rIJ.lbarung,en 
:für dien ,gesamtdeutSichen Staat kenn,t das i.YJ.teil'lnat~olrJJa:Le 
Recht nicht. Die BlUntdJelSlrepulblJik 1thrersei ts darf !kein 
Arb'k9mmen schJ1ieß'en, weiJ.eh€ls' die v,ertraglltChen Rechte der 
drei Alliierten ibeeinträ,cht'i:glen wl.irdle, d. h. a1so erst !recl1t 
nicht ihren Staatscharakter amgeben, ahne dJaß die drei 
Mächte ihr.e g e Iffi ein sam ,e Z/UstimrrllUng erteilen (Art. 7 
A'hs.3). Es dürfte a1s'O nicht eilllIDaJ aJu,sTeli,chen, W€!Il'Ill diLe 
USA und Groß'britaI1!l1.Jien eill1lem BeschlJuß dler Igte\SHmt­
deutschen Nation, dJeT€IIl Or:gane durcl1 eine Wahil zu 
schaffen wären, a'Ui ein:e Wi1edlervereinigung zustimmen 
würden. Die Wi'wervereinigung ist damit (l).faktisch von 
der Zustimmtlfllg der fmnzösi·s.chern: Reptrbllilk. abhänlglig 
gemacht. Bisl,ang hatte die fr:allizösd.sme ReplUlbl'ik, abgeselhen 
von der rein ta tsächilichen Mach tla'gie infolJge des ZIUlsammen_ 
bruchs, kein. Recht, über die Staatslbti'ldJung ilnn'er!halb 
Derutschlands zu bestimmen. Erst ,in, diesem Vertrag, gibt 
die deu1Eiche Reg1erung der franlZÖs:i.,s.chen Republik ein 
klares vertrag,Uches Recht, dUTch ihr Veto jede deutsche 
WiedervereiIn.d.igunjg zu veTilrindJem·. Solli1te den dJeutsch:en 
Autoren des Vertrages iUlllbekanint seiin, daß immer wieder 
in Frarrkre'kh tamtll:icl1te Außerun:gen und sal1che dler Öffent­
Lidliked.:t besaJgen, daß die SchaiTIung lemeT bewaffneten 
Macht in Westd:eurtschilia:nd: das kleinere Übel /g€ig'enüber 
der HeT,ste1Jlung eines 'wi,edervereiniJgten DeutschlJands sei? 
JedJen Zweifreil. 'Über dliese HiaJ.tung der fran'ZIÖsischen 
Rep'UlbITJiIk werden die Vefihalll.dlJull1igenI:in dem fraruzÖtsli,s,chen 
Parlament über die Gelllelhmlgu,rug des Vertrag1eS .beseitigen. 
Das wird im November d. J. Inach amtllichren ÄcuJ3erulllgen 
alU:S Frankreich de,r F,aH sein. Der Vertrag legt also das 
erste Mail! rech,t1:ich eiiIllW-anJd:E:rre.i dasl JSchli,cksa,l dler 
BermlÜhJUng.en !Um die WiiedervereliniJgtung Deutschlialrlds ilin 
die HanJdJ von FralIllkrei,ch. Wer mit dIem vorg'elrllanniern 
Veto deT :frrullzöslisclren' RepubJ:ik r.echInJet, muß :sikh als-o 
dal'über k!llaT sein, d;aß dJiere,r Vertl'a!g, für dli'e DaueT 'seiner 
GeiIJ1JUn:g die W:i'edervereinigTung Deutschilands HIUslscMießt. 

Der Vlertrag Ibezeichinet schJUeßI1ich als wesentlkhres lZiel 
d€r gemeinsamen Politiik. einen frei vereinJbart.en. F 'r;i:edeil1.is­
V1ertr:ag für ganZ DeurtschiliandJ mit sei1ll€n ehema'lilgen 
G€tgflIern. Bis rum AhschilIurß dieses Viertrngeis verprfJj,chtet 
sdch die BUIl;des:re:gh~lrun.g, mit dien dTei Mächten auf 
fliiedl1iich'em Wege z'llsamm.enLluwil'k!en, !Um ein wiedJer­
vereintes Deutschiland 'zu schaffen, welchJes ,eine freliheli.t­
~iqh demokratische V,er.fu,Srsl1ng besitzt u~ "dn die ~uro­
päischJe Gememschaft iintegrrl.ert" :ist. Von dem schallllQer-

haften Deutsch urnJd dJavon, d.aß die gredan'kiliiche SublSltanz 
einer eUTopäischten Integration an,gesichts der fr~öS'ischen 
Har~tuTIJg imJmer problematischer wiro', Ised. hier .nicht weli.ter 
gesp:mchen. Alber :feststehen dürfte, daß Rußlland niemals 
dem zustimm,en 'Wirdl, daß über dlLe rBiundesrepulblik hinaus 
auch Mittel- uoo Ostdleutschiliand in den 'beabSlicht1gten 
westeurropäilSichen Mi,1itärlb,lock eirnlge:flügt werdJen. Der v'er­
trag 'ist also msoweit am ein u:nmögilJich'es Zie1 ,gerichtet. 
Es ist schwer, ranzUlI1'ehmen, daß dieses den Aut.oren des 
Vertrages nicht :bekannt ist. WeLchen Siilln hat ei.rn Vertrag, 
der ers-Lchtlich auf ein unmögliches Ziel ,g'erli.clltet ist? Ein 
weites Feii.d! 

Diese nüchternen Feststellunigien aUif Grund: des VertraJgs­
textes könrlll€il1. durch keine aililg.eme:Lnen W'endlt.IDgen rüiber 
dJie Idee einer leuropäi,schen Einlheit odler dteiflgJ.etLchen 
'beseitigt werden. Werden .die IbeIiwfenen Vertreter von 
WestldJeutsch'land ihre StelilunlgnaJh.me :zu dem, vertrag von 
der nüchternlen ElnSQ,cht in semen ikorukr'etell1i Inhalt oder 
VOl1.J ungreifbaren iidleollorgischen AIJ~gemeinheiten bestimmen 
l8Els·en? Di,e Frragte, ob dem Vertrag zugestimmt werden 
soiIJl, ist- länJgSlt 'Über eline AngeLegenhIe,it dleir ParteipoiLitik 
hinJaJUSigewachlSlen. Ste is,t eine Frag.e des Gewissens und 
der Verantw'Ü'rtnm .. g eilrues j ed.en gielgentilber dem Schicksal 
Ides dleu'tBlClllen GesamtvoilJkl€s. 

Urriv.-Prof. Dr. D r 0 s t, Franldlurt 'a. M. 

Politik als Sensation 
"Bundeskanzler Adenauer wird auf dem Universitäts­

fest zu der Frankfurter Studentenschaft sprechen" - bei 
allen Kommilitonen, gleichviel, ob sie sich zu den politi­
schen Freunden oder zu den Gegnern des ~anzlers zählen, 
löste diese Ankündigung Begeisterung aus. Man notierte 
als dicken Pluspunkt für die Organisatoren des Festes, daß 
es ihnen gelungen war, den Mann, der die Politik der 
Bundesrepublik leitet, als Glanznummer des Programms 
zu gewinnen. 

Aber da war etwas, das den Spaß verdarb. Die Veran­
staltung sollte in der Aula stattfinden, und nur 400 Plätze 
konnten unter den 5000 Studenten verteilt werden. Eine 
Einladungskarte auf 12 Studenten also. Dem AStA wurden 
die Türen eingerannt. Er wählte die einfachste und gerech­
teste Verteilungsmethode: die Karten wurden verlost. 
Trotzdem gab es viele, die empört fragten: "Warum heißt 
es dann: ,Adenauer spricht zu den Studenten?' Der Haupt­
teil von uns darf in den Nebenräumen herumsitzen!" Denn 
nicht weniger als 250 Plätze waTen in der Aula für die 
Dozenten und die Ehrengäste reserviert. Hätte man nicht 
auch einen Teil von ihnen in die anderen Auditorien ein­
laden können, in die die Rede übertragen wurde? Un­
geheuerliche Zumutung! Aber dann wären sie wirklich 
Ehrengäste der Studenten gewesen, und sie hätten als eine 
Art Ehrenpräsidium zeigen können, daß bei ihnen das po­
litische Interesse höher steht als die Sensation. 

Wir wollen nicht darüber streiten, ob es möglich gewesen 
wäre, die Veranstaltung in einen größeren Raum außer­

'halb der Universität zu verlegen. Wichtige Gründe sprachen 
dagegen, nicht zuletzt der, daß der Bundeskanzler selbst 
Wert darauf legte, hier im Universitätsgebäude zu sprechen. 

Bei anderen politischen Veranstaltungen in der Univer­
sität ist meistens reichlich Platz! - das möchten wir den 
unzufriedenen Kommilitonen bei dieser Gelegenheit doch 
einmal bekanntgeben. Ernsthaft' gefragt: War es politisches 
Interesse, das ' die Nachfrage nach' den Einlaßkarten so 
stürmisch machte? Oder war es bei vielen nur die Lust am 
Dabeigewesensein, eben die "Glanznummer", die sie nicht 
verpassen wollten? 

Vor einigen Monaten waren mehrere Abende dem ernsten 
Problem "Friede mit Israel" gewidmet. Das StudentEmpar-

lament hatte vorher feierlich erklärt, daß die Studenten 
dies Problem als ihre eigene moralische und politische Ver­
pflichtung auffaßten. Aber der Besuch der Abende selbst 
war kläglich. - Sind wir also auCh in der Politik schon so 
weit, daß man einen "Star" bemühen muß, um aktives In­
teresse beim Publikum - lies: Studentenschaft - zu er­
wecken? Vom Studenten wird erwartet, daß er nicht nur 
privat politisch denkt, sondern sich auch für politische Ziele 
einsetzt. Sollen wir uns den Vorwurf machen lassen, daß 
wir diese Aktivität auf den geleg~ntlichen Besuch von sen­
sationellen Veranstaltungen beschränken, und im übrigen 
uns nicht um die Politik kümmern? Die Politik bestimmt 
über unsere Zukunft, und sie wird sich gegen uns wenden; 
wenn wir uns nicht ihr zuwenden. 

Walter B ö d i g h e i m e r 

So hließ der Einakter von Sigmund Stolz, den die Studio­

bühne anläßLich des Uni'VeI1sitätsfleste's vor den Ruinen der 

Burg Rlheinfels in St. Goar aufführte. Das Publilkum, an­

geregt durch die bereits reichld.ch genossenen Mengen Wein, 

unterstützte die Darsteller tatkräftig durch kritische Be­

merkungen und Zurufe, qie aber weder die Schauspieler 

noch Souffleuse aus dem Konzept zu bringen 'Vermochten. 

Daß der Inhalt des Stückes aus akustischen Gründen 

weitgehend unverständlrich 'blieb, störte ntemand, außer 

den Rezensenten, der sich deshalb außerstande sieht, eine 

eingehende Besprechung über die Aufführung zu bringen. 

Zu hoffen bleibt lediglich, daß Se. Magnifizenz, Prof. Dr. 

H 0 I' k h e i m er, und der Herr Fd.nanzminister Dr. 

T r 0 e ger, die der Vorstellung beiwohnten, einen bes­

seren "Empfang" und damit einen größeren Genuß von 

der Veranstaltung hatten. 'b-t 

Mit einem akademischen Festakt 'begann das offizielle 
Programm am Freitag. Der erste Satz von Mozarts C-dur­

Quartett, gespielt vom Aßmann-Quartett, leitete die Feier 

ein, und das F~nalrondo machte den Beschluß. lSeine 
Magnifizenz, der Rektor der Uni'V,erstität, Professor Dr. Max 

H .0 I' k he 'i m er, ,äußerte sich in seiner Ansprache über 

den Sinn der !Feste in unserer Zeit und über die Idee des 
Studiums, die unseI1e Alma mater leitet. Der Gedanke, daß 
die Grenzen zwischen den einzelnen Disziplinen durch­

brochen werden sollten, setze 'stch an Ulllserer Universität 
durch. Aber :wenn dies·e Grenz'en aufg,ehoben weI'den, so 

komme es darauf an, das .zu bewahren, was sie heute 
trennen. Wesentlich ,sei aber di:e Aufgabe, auch die Gren­

zen, die zwischen Forschung UJnd Lehre, zwiJSche.n Professor 

und Student, u;nd auch die, die zwischen dem Dozenten 

und dem Bürger entstanden sind, niederzulegen. 

F,este -seien e.ine solche Ge1egenhreit, 'bei der die ,Grenzen 
f.allen. 'Der feiernde Mensch werfe V'ieles tHindel.'lnde seiner 
eigenen Kultur ab und versetze ·sich gleichsam in eine 
frühe Zeit zurück. Feste .sei'en also ein wichtiges Ventil 
für den Überdruck uns·er·er Gesellschaft. Alber jene Rück­
verwandlung sei nicht ·a:bsolut. Es zeige 'sich, daß der 
Mensch, der fieiert, in seinem Kern veredelt sei, und darin 
beweise er, daß er wirklich "kultiviert" wurde. Ausgelas·sen 
'könnten wir sein, -ohne daI"lllm wieder zum Wilden zu 
werden. Manclies, was uns schon 'beinahe als ein Wesens­
bestandteil des ,Menschen erscheine, falle lauf diesen Festen 
ab. Es 'sei nur die ,Maske unserer Gesellschaft, und das 
F'est befreie uns von ihr. 

Eine zweite Beziehung zeigte Professor Harald KeIl er 
in seinem Festv.ortrag "Leonardo da V'incis Stellung 
zwischen Wissenschaft und Kunst". Goethe und Leonardo 
seien die umfassendsten Geister der Neuzeit. Slie hätten 
sOglar in nahez~ den gleichen Forschung,sgebdeten gear­
beitet. Beideseien sie ,ilie größten Künstler ihres Jahr­
hunderts. Leonardos Absicht sei g'ewes!en, eine Demon­
stration de·s gesamten menschlichen Wissens in enzyklo­
pädischer IForm zu geben. Oft könne man bei lihm nicht 
unterscheiden, was als Kuns'twerk, was 'als wissenschaft-
1iche Demonstration gedacht sei. Bez.eichnend Isei sein Inter­
esse ,für die Wissenschaft und die Neigung zu einer ratio­
nalen überwachung des Kunstwerks. Zuweilen aber habe 
der Den~er den Künstler 'in .F,esseln g'elegt. Darin liege 
ein Gegensatz zu Goethe. Deshalb sei er kein ,so glücklicher 
Mensch wie Goethe g,ewesen. Leonardo könne mit Bismarck 
sprechen: "W,arum soll lich rhaI1ffioni,sch 's'ein?" .&ber auch 
er ,set wJe Goethe ein Augenmensch ,gewesen. Bei lihm voll­
zrehe sich ,ili~ Wendung zur NatuI1betrachtung. In einem 
weTteren Abschlliitt des Vortr:ages gaJb Professor Keller an 
Hand von iUichtbildern Beispiele ,aus dem Schaffen Leo-
nardos. . .' H. W. N. -
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Kopd: an Kopf drängten sich die somme-rßrohen St.-Goar_ 
Fahrer, nachd-em sie d.em Sonderzug glücklich entronnen 
waren. Jubelnd begrüßten sie dli-e Rede dies Bürger-

meisl1;'ers v'Ün St. Goa,r. 

Lauschige Plä1ze gJaJb es ül>eralil. auf Burg Rhe-inf·els 
nidlt nur zum W'eintrink·en. Wer zählt drie Flaschen, 

d1·e dort oben geleert wurden? 

Ind'isk<rete Kamera.? - Diesmal n!i.·cht: es sind Akteure 
der StudiooboÜhne, die in dem nächtlichel1l Burg,gemäuer 
ein Stück<!hen darbot. Di-e Zuschauer mischten kräftig mit. 

([)arum war es 
am ~hein 
so schön 

Den Pokal, aus crem schon Kaiser, König,e und auch Studenten ge1.runken haben, 
leerte AStA-Chef Gruppe, von Prof. Erl'er und FräUJllein Jokiel tatkräftig UJnter ­

stützt. Links BM BalbUiS. 

Zu wenig Damen hier, kla.gten die Männer UlJld - ka'll'ften sich Sl1;yohhüte. Die 
Stimmung> war - wie das Wetter - prächtig. 

DieEe Rhein-Nixen, die vo'm Main g'eko~men waren,fühlten sich naturg:emäß im 
Wass,er a.m wohlsten. Jedenfalls so,lange die Sonne vom Himmel heruntersengt'e . 

p.romin·enz unterm LampiOiIls: Hessens FinanZlffilin·isoter 
Troeger, Undv.-KU/vator Dr. Bau und Frau morkhei-mer. 

Getanzt wurde unermüdlich, di'e ganze Na.cht hindiurch, 
bis d·er Morgen heraufzog. (FOto: S . W. Birkner) 
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